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Ein recht gutes Jahr für die Universität Leipzig geht, ein noch
besseres, so ist  der Wunsch, möge folgen. Für das erstere
sage ich allen Universitätsangehörigen Dank für die gelei-
stete, weit über das Normalmaß hinausgehende Arbeit. Denn
nur sie hat es ermöglicht, dass die weiter sich öffnende
Schere zwischen der Zahl der Lehrenden und der der Stu-
dierenden nicht allzu tief ins Fleisch der Universität einge-
schnitten hat. Im Gegenteil: Es macht uns wohl alle stolz, dass
die Universität Leipzig jüngst in einem „Spiegel“-Ranking als
ein hervorragender Studienort benannt wird, der mit die be-
sten Studierenden in Deutschland, nichts weniger als die Elite
von morgen, aufweist. Und da es bekanntlich heißt, von
nichts kommt nichts, dürfen sich wohl auch die Hochschul-
lehrer in die Spitzenposition einbezogen fühlen.
Natürlich wird sich die Universität nicht auf sol-
chen Lorbeeren ausruhen. Das kommende Jahr
wird uns allen erneut ein großes Engagement ab-
verlangen, schließlich erfolgt 2005 unter dem
Stichwort „Spitzenuniversität“ eine wichtige Wei-
chenstellung für die Zukunft. In Bezug auf die For-
schungscluster, wo die Universität in Abstimmung
mit anderen Forschungseinrichtungen der Stadt
fünf zukunftsträchtige Felder identifiziert und in-
haltlich untersetzt hat, und in der strukturierten internationa-
len Doktorandenausbildung rechnet sich die Universität gute
Chancen für eine zusätzliche Förderung aus.
Vieles von dem, was im zurückliegenden Jahr vorangebracht
wurde, wird uns auch im neuen Jahr beschäftigen. Ich denke
an den Campus-Neubau, für den im Frühjahr offiziell der
Grundstein gelegt wird. Eine Herausforderung an Organisa-
tion und Solidarität der Fakultäten untereinander stellt die Ge-
währleistung eines geregelten Studienbetriebs in der Zeit der
Interimslösungen dar. Ich denke an die Mammutaufgabe der
Studienreform, die gleichermaßen mit Elan und Augenmaß
weiterzuführen ist. Ich denke an die Ausgestaltung des im
Herbst von Universität, Universitätsklinikum und Staatsregie-
rung geschlossenen dreiseitigen Vertrages zur Leipziger
Hochschulmedizin, der die Grundlage für umfangreiche In-
vestitionen in Gestalt von Klinikneubauten legt. Ich denke
aber auch an eine Reihe neuer Fragen und Aufgaben, die
das Jahr 2005 für uns bereit halten wird, etwa die leis-
tungsbezogene Mittelverteilung, eine Fundraisingstrategie,
die „Berufungspolitik“, die Weiterentwicklung der Fächer-
strukturen oder die Ausweitung der wissenschaftlichen
Weiterbildungsangebote. Gerade zum letzten Punkt wurde
noch im alten Jahr mit der Etablierung eines „Masterpro-
gramms Medien Leipzig“, gemeinsam getragen von Univer-
sität, HTWK und Medienstiftung der Sparkasse Leipzig, ein
positives Zeichen, ein möglicher Leuchtturm gesetzt, der für
weitere Initiativen im neuen Jahr die Orientierung geben
möge. Prof. Dr. Franz Häuser, RektorTitelbild: Banksie, fotografiert von Armin Kühne
Nationalität. Es ist mir nicht bekannt, wie
lange Stummvoll in Volkach lebte. Ob er
dort in der gotischen Wallfahrtskirche Ma-
ria im Weingarten Tilman Riemenschnei-
ders Madonna im Rosenkranz entdeckt und
sich den Künstler zum Vorbild genommen
hat? 
Von Stummvoll, der jetzt in Lans/Inns-
bruck lebt, finden sich gleich mehrere
handsignierte Exlibris in unserer Samm-
lung, dazu ein Pro Felicitate-Blatt mit
handschriftlicher Widmung. Sein Eigen-
blatt, ein schwarz-weißer Holzschnitt, ver-
rät seine Liebe zu Anton P. Tschechow und
zeigt vor dem Portrait des Schriftstellers
einen hoch beladenen, vorbei stürmenden
Schlitten mit Troika-Anspannung, wohl
eine Szene aus Tschechows Büchern. Bei
dieser Beschreibung tritt ein wenig die Fas-
zination von Exlibris in Erscheinung, die







im Journal. Ganz besonders
freue ich mich, wenn es mir
gelingt, zu seltenen Namen
prominente Vertreter benen-
nen zu können. 
Der Name Stummvoll, in Heft
2/2004 von Herrn Professor
Jürgen Udolph als noch weni-
ger verbreitete Abwandlung
von Stumvoll erklärt, machte
mir gleich zweifaches Ver-





schen Hochschule, war der
wohl bekannteste Namensträ-
ger leicht aufgespürt. Der
zweite, eher Kunst- und Ex-
librissammlern bekannt, ist der tüchtige
Holzschneider Prof. Franz Stummvoll, in
Volkach, dem malerischen Weinort am
Main, am 21. Juni 1921 geboren, dennoch
wie sein Namensvetter österreichischer
Die beiden Steckenpferde meiner Familie
– Ahnenforschung und das Sammeln von
Exlibris – sind gewiss der Grund erhöhter
Aufmerksamkeit für Namen und erklären
auch mein Interesse an der Rubrik NOMEN
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Leserbrief zur Kolumne von Namenforscher Udolph
„Name machte mir gleich zweifaches Vergnügen“
Nachdem sich einige Partner aus dem
Großprojekt einer Leipziger School of
Media zurückgezogen hatten, unternah-
men die Universität Leipzig, die Hoch-
schule für  Technik, Wirtschaft und Kultur
Leipzig (HTWK) und die Medienstiftung
der Sparkasse Leipzig einen neuen Anlauf
für eine neuartige Multimedia-Ausbildung
in Leipzig, die dem Zusammenwachsen
von Medientechnik, Informatik und Jour-
nalismus Rechnung trägt. Die drei Partner
unterrichteten jetzt die Öffentlichkeit über
die  Etablierung eines „Masterprogramms
Medien Leipzig“ (MML), in dessen Rah-
men ab Wintersemester 2005/2006 zwei
kostenpflichtige Aufbau- und Weiterbil-
dungsstudiengänge eingerichtet werden.
Der eine, „WEB Content Management“,
wird von der Universität getragen, der
andere, „Technologies of Multimedia Pro-
duction“, von der HTWK. Ermöglicht wird
die neue Ausbildung durch eine Anschub-
finanzierung des Sächsischen Wissen-
schaftsministeriums und durch die Unter-
stützung der genannten Medienstiftung.
Sie stellt die notwendige Infrastruktur be-
reit. So errichtet sie an ihrem Standort in
der Menckestraße bis zum Sommer 2006
für 4,5 Millionen EUR einen Neubau mit
Hörsaal, Seminarräumen und PC-Kabinett.
Des weiteren fördert die Stiftung die Ein-
richtung einer Gastprofessur am Institut für
Kommunikations- und Medienwissen-
schaft der Universität.
Wie von dem neubestellten Geschäftsfüh-
rer des Master Programms Medien Leip-
zig, Dr. Frank Beckmann, zu hören war,
gab es bereits nach der ersten Pressemit-
teilung im Internet Anfragen von Interes-
sierten, was den Bedarf an Weiterbildung
in der Medienbranche unterstreicht. Im-
merhin ist mit  Gebühren von 2 500 EUR
pro Semester der auf vier Semester ange-
legten Studiengänge zu rechnen. Die Ka-
pazität wird bei etwa 20 Teilnehmern pro
Studiengang und Jahr liegen. Die Zulas-
sung erfolgt an den jeweiligen Hochschu-
len. V. S.
„Masterprogramm 
Medien Leipzig“ kommt 2005
Klingel-Rekord
nun amtlich
Die Verwaltung der „Guinness World Re-
cords“ bestätigte am 23. November den
Weltrekord des Fahrrad-Klingel-Konzerts
aus Anlass der Experimentalphysik-Sonn-
tagsvorlesung „Physik des Fahrrads“, ge-
nau ein Jahr zuvor. Hier hatten 503 Vor-
lesungsbesucher mit Fahrradklingeln nach





352 Absolventen des Studienganges Hu-
manmedizin wurden am 23. 11. feierlich
verabschiedet. Davon haben 206 Studie-
rende erst im Herbst die Abschlussprüfung
abgelegt. Sie brauchen, im Gegensatz zu
den 146 Absolventen, die bereits im Früh-
jahr ihre Prüfung abgelegt haben, kein
Arzt-im-Praktikum-Jahr (AiP) mehr absol-
vieren.
Aber auch die Absolventen, die bereits im
Frühjahr geprüft worden sind, absolvierten
ihre AiP-Tätigkeit nur verkürzt, bis zum
Stichtag der AiP-Abschaffung am 1. 10.
„Die Abschaffung des AiP beseitigt eine
seit langem bestehende Ungerechtigkeit in
der Ausbildung der Ärztinnen und Ärzte“,
erklärte der Studiendekan der Medizini-
schen Fakultät, Prof. Dr. Jan Gummert.
B. A.
1. Eingangs dankte der Rektor den aus-
scheidenden studentischen Senatoren für
die konstruktive Mitarbeit, die ihrerseits
durch Markus Lorenz ihren Dank für den
im Senat erfahrenen argumentativen Mei-
nungs- und Gedankenaustausch ausspra-
chen, der es auch den Studierenden er-
möglicht habe, auf die Mehrheitsbildung
Einfluss zu nehmen.
2. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; das betraf Ausschreibung
und Berufungskommission für „Veterinär-
pathologie“ (C4/W3) und die Berufungs-
vorschläge für „Französische/frankophone
und italienische Sprachwissenschaft“
(C4/W3) und für „Statistik“ (C3/W2).
Der Senat nahm zustimmend Kenntnis von
dem Antrag der Medizinischen Fakultät,
PD Dr. med. habil. Dr. phil. Josef Niebauer,
Herzzentrum der Universität Leipzig, das
Recht zur Führung der Bezeichnung
„außerplanmäßiger Professor“ zu verlei-
hen.
3. Der Senat beschloss Studiendoku-
mente, und zwar Änderungssatzungen zu
den Studienordnungen für das Haupt- und
Nebenfach Afrikanistik sowie für die Lehr-
amtsstudiengänge, hier ein pädagogisches
Grundpraktikum oder ein Sozialpraktikum
(Lehramt an Förderschulen) von vier Wo-
chen als Zugangsvoraussetzung betreffend.
Mit dieser in Deutschland einmaligen Fest-
legung erhofft man sich eine Senkung der
Abbrecherzahlen.
4. Der Senat nahm zustimmend Kenntnis
von einer Veränderung in der Zusammen-
setzung der Graduiertenkommission; die
Studierendenvertreterin Tina Winter, Juris-
tenfakultät, wird Nachfolgerin von Sören
Bär.
5. Der Senat  beriet eine Vorlage von Ver-
tretern der akademischen Mitarbeiter im
Senat, die sich mit Bezug auf einen länger
zurückliegenden konkreten Fall mit dem
Verfahren zur Verleihung des Rechts zur
Führung der Bezeichnung „außerplanmä-
ßiger Professor“ befasst. Sie enthält den
Antrag, in die Grundordnung der Univer-
sität Leipzig eine Informations- und Be-
gründungspflicht des Rektoratskollegiums
gegenüber dem Senat bei Rektoratsent-
scheidungen, die von Stellungnahmen des
Senats abweichen, aufzunehmen. Damit
solle einer möglichen Intransparenz bei der
Vergabe von Titeln begegnet werden. In der
Diskussion wurde unterstrichen, dass in
diesem Zusammenhang nach dem Vorbild
der „Bundestreue“ der Grundsatz der „Or-
gantreue“, des freundlichen Verhaltens
zwischen den Organen der Universität, zu
gelten habe, der eine Information des
Senats durch das Rektorat gebiete. Der
Senat stellte in einem Beschluss fest, dass
zwischen Rektorat und Senat die Rechts-
pflicht der Organtreue besteht, worin eine
Informationspflicht bei abweichenden Ent-
scheidungen eingeschlossen ist.
6. Der Senat beriet und beschloss den Ab-
lauf des Akademischen Jahres 2005/2006.
Danach beginnen die Lehrveranstaltungen
des Wintersemesters (1. 10. 2005 bis 31. 3.
2006) am 10. Oktober 2005 und enden am
4. Februar 2006. Die Immatrikulationsfeier
findet am 13. 10. 2005 statt, der Tag der
Offenen Tür am 12. 1. 2006. Zum Jahres-
wechsel ist der Zeitraum 22. 12. 2005 bis
4. 1. 2006 vorlesungsfrei. Im Sommer-
semester 2006 (1. 4. bis 30. 9.) beginnen
die Lehrveranstaltungen am 3. 4. 2006 und
reichen bis zum 22. 7. 2006. Die vorle-
sungsfreie Pfingstpause ist vom 3. 6. bis
11. 6. 2006.
7. Senator Lorenz informierte über Ziele
und Aktivitäten des Fördervereins der Uni-
versitätsbibliothek, der sich insbesondere
der Aufgabe verschrieben hat, bedrohte
alte Bücher durch Restaurierung zu retten
und für die wissenschaftliche Arbeit zu
erhalten.
8. Der Prorektor für Forschung und wis-
senschaftlichen Nachwuchs informierte
über den aktuellen Stand in der Diskussion
von Bund und Ländern über die Förderung
von Spitzenuniversitäten, Exzellenzclus-
tern in der Forschung und Graduierten-
schulen.
9. Auf Anregung eines Senators, der mit
einer kritischen Betrachtung der jüngsten
Immatrikulationsfeier offenbar der Mehr-
zahl der Senatoren aus dem Herzen ge-
sprochen hatte, führte der Senat eine Aus-
sprache über Charakter und Gestaltung der
Feierlichen Immatrikulation. 
10. Im Senat wurden einige „Restpro-
bleme“ bezüglich der Raumsituation im
Sommersemester 2005 im Zusammenhang
des Umbaus des Hörsaalgebäudes ange-
sprochen, mit deren Klärung die Zentral-
verwaltung gemeinsam mit den Fakultäten
beauftragt wurde.





Sitzung des Senats am 16. November
Bekenntnis zur „Organtreue“
Als Professor Eberhard Keller an der Kli-
nik und Poliklinik für Kinder und Jugend-
liche der Universität  Leipzig vor ca. zehn
Jahren damit begann, Wachstums- und Ent-
wicklungsdaten von Kindern zu sammeln,




logen) im Interesse unserer Kinder. Da
Kinder wachsen, an Gewicht zunehmen
und sich körperlich entwickeln, sind Stö-
rungen dieser Prozesse ein Hinweis darauf,
dass etwas aus dem Gleichgewicht geraten
ist und eine Erkrankung vorliegen kann.
Frühzeitiges Eingreifen kann viel Leid ver-
hindern. 
Der Wachstumsexperte Keller hat von
jeher die Zusammenarbeit mit den nieder-
gelassenen Kinderärzten gesucht. Er wollte
nicht warten, bis – manchmal zu spät –
wachstumsgestörte Kinder in seine Spe-
zialsprechstunde geschickt wurden, son-
dern er entwickelte ein Präzisionsmess-
gerät, mit dem ausgestattet, Kinderärzte
leicht Abweichungen vom normalen
Wachstum feststellen konnten. In den Spe-
zialsprechstunden wurden die Ursachen
für die Wachstumsstörung diagnostiziert
und wenn möglich, eine Therapie eingelei-
tet. Damit das Wachstum auch sehr junger
Kinder identifiziert werden konnte, ent-
wickelte er auch ein spezielles Messgerät
für Babys. 
Mit diesen Messsystemen, ihrer kosten-
losen Stationierung bei den Kinder- und
Jugendärzten und mit dem Austausch der
entsprechenden Daten legte er den Grund-
stein für das CrescNet, das sich schnell zu
einem der wirksamsten Instrumente der
rechtzeitigen und kontinuierlichen Betreu-
ung wachstumsgestörter Mädchen und
Jungen entwickelte und mit der zusätz-
lichen Erfassung des Körpergewichts ganz
neue Möglichkeiten der Prävention von
Übergewicht und Essstörungen bot. Und –
quasi als Nebenprodukt – zeigte sich
schnell die Bedeutung für die Wissen-
schaft: Die steigenden Datenzahlen wider-
spiegeln die Entwicklung unserer Kinder
und induzieren gesundheitsfördernde
Maßnahmen mit gesellschaftlichen Aus-
maßen. 
„CrescNet hat sich zu einem Schatzkäst-
chen für die Betreuung unserer Patienten
und für die Wissenschaft entwickelt.“,
würdigt der Dekan der Medizinischen Fa-
kultät und Direktor der Klinik und Poli-
klinik für Kinder und Jugendliche, Prof.
Dr. Wieland Kiess, das Kinderärztenetz-
werk, dessen Name auf das Lateinische
crescere, was soviel heißt wie wachsen, ge-
deihen, zurückgeht. „Seine internationale
Kompetenz hat es schon mehrfach unter
Beweis gestellt: Für große epidemiologi-
sche Erhebungen und präventive Maßnah-
men im Bereich der Kinder- und Jugend-
heilkunde, aber auch für weiterführende
Forschung ist es inzwischen unerlässlich
geworden. Hochrangige Veröffentlichun-
gen und vielfache Auszeichnungen bele-
gen die Leistung von Professor Eberhard
Keller.“ 
Weil inzwischen eine Viertel Million Kin-
der, 330 Praxen und 13 Wachstumsexper-
ten aus ganz Deutschland im Netzwerk er-
fasst sind, ist der Datenschatz nur noch
über eine perfekte Datenverarbeitung zu
bewältigen. Inzwischen ist eine neue Da-
tenbank in Betrieb genommen, in die jeder
beteiligte Kinderarzt die Daten einstellen
kann, die von der Zentrale in Leipzig ziel-
gerichtet abrufbar sind. „Schon im Baby-
alter können wir nun gegebenenfalls mit
der Behandlung von Wachstumsstörungen
beginnen.“, freut sich Prof. Keller. „D. h.
ein kleinwüchsiges Kind, dem Wachstums-
hormon fehlt, muss nicht mehr den Stress
der Kleinwüchsigkeit kennen lernen, weil
es sich von Anfang an wie seine Alters-
genossen entwickelt.“ 
Auch abweichende Gewichtszunahme ist
ablesbar. „Wir können mit individuellen
Therapieprogrammen zu einem Zeitpunkt
beginnen, wenn die Adipositas noch nicht
manifest ist.“, so Keller. „Die Eltern sollen
dabei nicht nur über die gesundheitlichen
Risiken des Übergewichts aufgeklärt wer-
den, sondern auf die Familien zugeschnit-
tene Handlungsmuster bekommen, die
nachdrücklich auf dem aufbauen, was die
Familien für ihr Leben als wichtig und rich-
tig erachten.“ Dazu brauchen die Kinder-
mediziner den Kontakt zu den Kassen, die
durch spezielle Anreize, z. B. Erlass der
Praxisgebühr, die betroffenen Familien
dazu bringen könnten, mit zu machen und
dabei zu bleiben. Das Geld, das hierfür
ausgegeben wird, amortisiert sich in der
Zukunft durch weniger Atherosklerose-Er-
krankungen und Diabetes, die typischen
Folgekrankheiten von Übergewicht.
CrescNet wurde möglich durch die Stif-
tungsprofessur, die die Serono GmbH vor
zehn Jahren für Prof. Dr. med. Eberhard
Keller einrichtete. Sie ermöglichte die Ver-
wirklichung einer Vision, die direkt durch
die frühzeitig einsetzende und kontinuier-
liche Patientenbetreuung und indirekt
durch die Forschung der Zukunft unserer






CrescNet dient der Früherkennung von
Wachstumsstörungen und als Forschungsquelle
Von Dr. Bärbel Adams
Von Haus aus ist sie Chemikerin – Dr. Su-
sanne Brakmann, Leiterin der Nachwuchs-
gruppe „Angewandte Molekulare Evolu-
tionsforschung“ am Biotechnologisch-
Biomedizinischen Zentrum (BBZ) der
Universität Leipzig. Jetzt ist sie mit ihrer
Forschergruppe, zu der Dr. Katrin Anhalt,
Manuela Lindemeyer, Nico Nöbel, Marina
Schlicke und Sascha Nico Stumpp gehö-
ren, erfolgreich dabei, biochemisch-bio-
technologische Grundlagen des Lebens zu
klären, indem sie den Molekülen nachgeht,
die für die Synthese und die Reparatur der
DNA verantwortlich sind.
So will man in einem kürzlich bewilligten
Drittmittelvorhaben, das sich in das DFG-
Schwerpunktprogramm „Gelenkte Evolu-
tion zur Optimierung und zum Verständnis
molekularer Biokatalysatoren“ einordnet,
gezielt fehlerhaft arbeitende Varianten von
DNA-Polymerasen, u. a. des AIDS-Virus
HIV erzeugen. Das kommt einer gelenkten
Evolution gleich, weil ähnlich wie in der
Natur Varianten selektiert werden, die so-
zusagen fehlerhafte Repliken des viralen
Ursprungsenzyms darstellen. Von dieser,
im evolutionären Prozess künstlich verän-
derten, Fehlerrate erhofft man sich ein
weitergehendes Verständnis der molekula-
ren Grundlagen für die Vervielfältigungs-
genauigkeit sowie der natürlichen Evolu-
tion, die ja auf der stetigen Veränderung
von DNA-Abschnitten beruht. 
Warum haben sich die Forscher gerade
dem AIDS-Virus zugewandt? „Wir wissen,
dass es sich besonders geschickt jeglicher
Therapie entzieht, weil es besonders viele
Fehler bei der Vervielfältigung seiner
RNA-Sequenzen aufweist. Das führt zu
einem ständigen Wandel seiner charakte-
ristischen Eigenschaften. Wenn es uns jetzt
gelänge, sein Replikationsenzym noch
fehlerhafter zu machen und es zu einer
Fehlerkatastrophe kommt, könnten daraus
vielleicht keine intakten HIV-Nachkom-
men mehr werden. Aber das ist noch
Theorie“, lacht Dr. Brakmann. „Das
müsste erst noch gelingen und verifiziert
werden.“ Im übrigen gäbe es mit dem
AIDS-Medikament Ribavirin bereits einen
erfolgreichen Ansatz für so eine Fehler-
katastrophe. Wiederholte Gaben des Medi-
kaments führen dazu, dass das Virus nicht
mehr überlebensfähig ist. 
Um ferner den Zusammenhängen zwi-
schen einzelnen Genomabschnitten und
z. B. bestimmten Krankheiten wesentlich
schneller auf die Spur zu kommen, müssen
Gensequenzen identifiziert und auf Muta-
tionen untersucht werden. „Mit herkömm-
lichen Sequenziermethoden ist das sehr
langwierig,“ erklärt Susanne Brakmann.
„Wenn man dagegen einzelne DNA-Mole-
küle sequenziert, lassen sich wesentlich
längere Fragmente interpretieren und die
Sequenzinformationen um Größenordnun-
gen schneller zusammensetzen.“ 
Aber genau in der Vereinzelung der Mole-
küle liegt das Problem: Die Forscher brau-
chen dafür zunächst bestimmte Enzyme als
Biokatalysatoren, die die korrekte Kopie
eines Stranges der DNA-Doppelhelix mit
markierten Nukleobasen ermöglichen. An
die DNA-Moleküle werden winzige Kunst-
stoffkügelchen gekoppelt, durch die man
die Moleküle vereinzeln kann. Nun muss
eine Nukleobase nach der anderen wie die
Scheiben von einer Salami abgeschnitten
und identifiziert werden. Die Wissen-
schaftler suchten lange Zeit nach dem rich-
tigen „Salamimesser“, sprich dem richti-
gen Enzym, das die fluoreszierenden Nu-
kleobasen trennen kann, „denn die mar-
kierte DNA ist sehr sperrig und windet sich
anders als das unmarkierte Original“, so
Brakmann. 
Doch die Suche nach dem richtigen „Mes-
ser“ gestaltete sich schwierig, denn die
„Salami“ war schlicht zu hart. Die Lösung
des Problems fanden die Wissenschaftler,
indem sie das Problem umdrehten: Sie
weichten quasi die „Salami“ auf, indem sie
mit einem Lösemittel die Löslichkeit der
DNA erhöhten. Zusätzlich markierten sie
nur noch zwei der vier Nukleobasen, so-
dass die DNA weniger sperrig war. Das
Problem war gelöst, einzelne Moleküle
können nun identifiziert werden.
Nun „verfeinert“ die Nachwuchswissen-
schaftlergruppe ihr Forschungsrepertoire.
Gerade haben sie mit einem weiteren Dritt-
mittelprojekt begonnen: Innerhalb der Pro-
jektförderung Biotechnologie des Sächsi-
schen Staatsministeriums für Wissenschaft
und Kunst zum Ausbau der beiden sächsi-
schen Bioinnovationszentren in Leipzig
und Dresden, die aus Mitteln des Europäi-
schen Strukturfonds EFRE bedient wer-
den, sollen optimale Biokatalysatoren für
die Synthese und Sequenzanalyse von Nu-
kleinsäuren gefunden werden. Letztend-
lich sollen damit die molekularbiologische
Diagnostik verbessert und neue Therapie-
ansätze gefunden werden. Ist die Arbeit
erfolgreich, soll ein Technologietransfer in
das BBZ, die Universität Leipzig, das Uni-
versitätsklinikum und die Industrie er-
folgen. „Bei gelungener Technologie- und
Produktentwicklung könnte eine Ausgrün-
dung in Form eines Start-up-Unterneh-
mens an der BIOCITY Leipzig erfolgen“,
schwärmt Susanne Brakmann. „Damit hät-
ten wir zu einer international wettbewerbs-
fähigen Forschungs- und Wirtschaftsstruk-










Von Dr. Bärbel Adams
Mit Hilfe einer neuartigen Spule sollen in
Zukunft Messungen des Kopfes im Mag-
netresonanz-Tomografen schneller oder
geräuschärmer werden. Auch die Bildqua-
lität wird profitieren. Ein Team um das
„Interdisziplinäre Zentrum für klinische
Forschung“ in Leipzig unter der Leitung
von Dr. Thomas Riemer, dem „MPI für
Kognitions- und Neurowissenschaften“,
ebenfalls Leipzig, und der „Physikalisch
Technischen Bundesanstalt“ in Berlin er-
hält für die Projektidee den Innovations-
preis zur Förderung der Medizintechnik
des Bundesministeriums für Bildung und
Forschung. Die Arbeiten werden in den
kommenden zwei Jahren mit rund
200 000 Euro gefördert.
Die Magnetresonanz-Tomografie (MRT)
hat gegenüber einer Röntgenuntersuchung
unter anderem den Vorteil, dass insbeson-
dere weiches Gewebe, so z. B. auch das
Gehirn, ohne den Einsatz von Kontrast-
mitteln oder einer Strahlenbelastung her-
vorragend abgebildet wird. Bei Gehirn-
untersuchungen wird dem Patienten üb-
licherweise eine zylindrische Spule, der
sogenannte birdcage (Vogelkäfig), über
den Kopf gestülpt. So ausgerüstet wird der
Patient in die Röhre, d. h. das statische
Magnetfeld, des Tomographen geschoben.
Als Folge bildet sich eine sehr kleine,
messbare Magnetisierung, die auf das
magnetische Moment der Wasserstoff-
atomkerne in den Wassermolekülen des
Körpers zurück zu führen ist. Mit Hilfe von
geeigneten Spulen, die elektromagnetische
Wellen im Radiofrequenzbereich senden
und empfangen, und in Zusammenspiel
mit schaltbaren Magnetfeldgradienten,
lässt sich diese Magnetisierung im Tomo-
grafen ortsaufgelöst detektieren und als
Bild darstellen.
Dr. Riemer schlägt nun ein oktaedrisches
Design der Kopfspulen vor. Als Oktaeder
bezeichnet man die Geometrie zweier
Pyramiden, die an der Basis zusammen ge-
fügt sind (s. Skizze). Dieser Aufbau besteht
aus zwölf Einzelspulen, die zum einen alle
gleichzeitig Anregungspulse aussenden
können. Zum anderen nehmen diese zwölf
Spulen auch alle gleichzeitig die danach
ankommenden schwachen magnetischen
Impulse auf. So ergeben sich drei Vorteile:
Die Bildgebung wird durch das parallele
Arbeiten von zwölf Spulen im besten Fall
um den Faktor zwölf schneller. Dieser Ge-
schwindigkeitsgewinn kann zur Erstellung
von mehr Bildern pro Zeiteinheit oder zur
besseren Bildauflösung genutzt werden. Ist
die Anzahl der erzeugten Bilder pro Zeit-
einheit für den Befund nicht ausschlagge-
bend, dann kann der Zeitgewinn auch für
die Reduktion der Geräuschbelastung des
Patienten bzw. des medizinischen Perso-
nals eingesetzt werden. Letzteres ist insbe-
sondere für tomografische Aufnahmen bei
Kindern oder anderen Patienten, die auf die
im Tomografen entstehenden Geräusche
schreckhaft reagieren, von großem Vorteil.
Bisher wurde diese Patientengruppe für
MRT-Untersuchungen in Narkose versetzt.
Verläuft das Projekt erfolgreich, so rech-
nen die Forscher damit, dass sich sogar eine
Firmengründung lohnt. Denn die hier vor-
geschlagene Oktaeder-Spule erweitert die
Untersuchungsmöglichkeiten des MRT
erheblich. Als Abnehmer kommen dann
sowohl wissenschaftliche Forschungsein-
richtungen als auch MRTomografen-Her-









Aminosäuren sind die Bausteine des Le-
bens und ihre in der DNS, dem Trägermole-
kül der Erbinformation, codierte Abfolge
bestimmt Entwicklung und Eigenschaften
aller lebenden Organismen. Moleküle, die
aus einer Abfolge von Aminosäuren be-
stehen, werden Peptide oder Eiweiße ge-
nannt. Die auf der DNS beruhende natür-
liche Selbstorganisation erzeugt aus der
Erbinformation einer einzigen Zelle so
komplexe Organismen wie den Men-
schen.m
Halbleiter wie Silizium oder Gallium-
arsenid bilden die Grundlage der moder-
nen Kommunikationsgesellschaft. Ohne
sie wären alle elektronischen und opto-
elektronischen Bauelemente undenkbar,
z. B. Computerchips oder Laser in DVD-
Spielern. 
Eiweiße und Halbleiter sind bis dato zwei
getrennte Welten. Ihre Zusammenführung
verspricht ungeahnte Möglichkeiten, von
der Erkennung biologisch relevanter Mole-
Forschung
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Medizintechnik-Innovationspreis für Leipziger Forscher
Schnellere Bilder,
geräuschärmere Messung
Mit Hilfe einer neuartigen Spule sollen in Zukunft Messungen des Kopfes im
Magnetresonanz-Tomografen schneller oder geräuschärmer werden. Dr. Thomas
Reimer schlägt eine Spule in Form eines Oktaeders vor.
Peptide – Moleküle, die aus einer
Abfolge von Aminosäuren bestehen.
küle mittels neuartiger Sensoren der Ver-
bindung von Elektronik mit Nervenzellen
bis zur Nutzung der natürlichen und steu-
erbaren biologischen Selbstorganisation
für die Halbleitertechnologie, z. B. in der
Herstellung von Halbleiter-Nanostruktu-
ren.
Forschern der Universität Leipzig ist es ge-
lungen, die Haftung von kurzkettigen Pep-
tiden (bestehend aus 12 Aminosäuren) auf
verschiedenen Halbleitern systematisch zu
studieren. Die Peptide wurden in Koopera-
tion mit Prof. Dr. Annette Beck-Sickinger
am Institut für Biochemie der Universität
Leipzig hergestellt. Es zeigt sich zunächst,
dass ein speziell für gute Haftung auf
Galliumarsenid bekanntes Peptid auf
Silizium fast gar nicht haftet. Dies liegt
wahrscheinlich an der unterschiedlichen
elektrostatischen Wechselwirkung der je-
weiligen Peptide mit kleinen Ladungsun-
gleichgewichten in den Bindungen der
Atome, die den Halbleiter aufbauen. Die
Bindung im Galliumarsenid zwischen Gal-
lium und Arsen ist polar, die Bindung im
Silizium zwischen zwei Siliziumatomen ist
nicht-polar.
Eine von den Leipziger Forschern aufge-
stellte Regel auf der Basis dieser Ladungs-
unterschiede erklärt qualitativ die Größe
der Peptid-Haftraten auf allen acht unter-
suchten Halbleiter-Oberflächen. Eine ge-
nauere mikroskopische und quantitative
Erklärung ist nun eine Herausforderung an
die Theorie. Dieses Problem wollen die
Halbleiterphysiker mit Mitarbeitern der
Theoretischen Physik der Universität Leip-
zig lösen, hier vor allem mit Dr. Michael
Bachmann.
„Das Sensationelle an den Entdeckungen
des Doktoranden Karsten Goede ist“, so
der Direktor des Instituts für Experimen-
telle Physik II der Universität Leipzig,
Prof. Dr. Marius Grundmann, „dass – ähn-
lich wie in lebender Materie – nicht nur die
Art der beteiligten Aminosäuren eine Rolle
spielt, sondern auch deren genaue Abfolge
innerhalb des Peptides. Werden die Ami-
nosäuren des Peptids in eine Zufallsfolge
gebracht, verschwindet der Unterschied in
den Haftraten auf Galliumarsenid und Sili-
zium. Der Austausch von Aminosäuren,
die für die elektrostatische Bindung wich-
tig sind, mit chemisch anderen Aminosäu-
ren führt ebenso zu drastischen Änderun-
gen der Haftung.“
Die Ergebnisse wurden in der hochrangi-
gen Zeitschrift Nano Letters gedruckt, de-
ren Titelbild ebenfalls von den Forschern
gestaltet werden konnte. B. A.
Ulrich Serfling, Doktorand am Institut für
Geophysik und Geologie, legte im Oktober
Messfühler direkt in die Schwefelaustritts-
löcher (Solfatare) im Gipfelbereich des
2 960 m hohen Merapi in Indonesien, der
als einer der gefährlichsten Vulkane der
Welt gilt. Die Temperaturfühler wurden mit
der Dauermessstation auf dem Merapi ver-
kabelt und sollen Temperaturschwankun-
gen der bis zu 800 Grad Celsius heißen
Gase festhalten. Die Daten sollen in ein
Computermodell einfließen, dass die vul-





Geologe auf dem Vulkan Merapi
Ein heißer Arbeitsplatz
Foto: U. Serfling
Prostatakrebs mit 30 000 Neuerkrankun-
gen jährlich in Deutschland ist die zweit-
häufigste Krebs-Todesursache bei Män-
nern. Mit neuen Behandlungsmethoden
kann vielen schon erfolgreich geholfen
werden. 
PD Dr. Jens-Uwe Stolzenburg, Oberarzt 
an der Klinik und Poliklinik für Urologie,
hat eine endoskopische, minimal-invasive
Operationstechnik entwickelt, die jetzt
auch nervenschonend durchgeführt werden
kann. Sie erhält die Potenz dort, wo es
möglich ist. Dabei werden die für die Po-
tenz verantwortlichen Nerven beiderseits
der Prostata erhalten. „In 50 bis 80 Prozent
der Fälle kann die Erektionsfähigkeit nach
der Operation wiedererlangt werden. Ist
nur eine einseitige Nervenschonung mög-
lich, liegt die Potenzrate zwischen 20 und
30 Prozent“, so Dr. Stolzenburg. „Die Er-
haltung der Potenz ist verständlicherweise
für die Männer ein wichtiger Bestandteil
ihrer Lebensqualität.“
Dr. Stolzenburg erhielt kürzlich für das
Video zu der von ihm entwickelten ner-
venschonenden endoskopischen Opera-
tionsmethode den 2. Filmpreis der Deut-
schen Gesellschaft für Urologie e. V.
Klinik und Poliklinik für Urologie
Prostatakrebs: Neue Methoden
zur Behandlung entwickelt
„Que sera, sera …“ darf Doris Day singen
– wir sind prognosebesessen und wollen
die Zukunft kennen – möglichst genau.
Dies gilt insbesondere für die Wirtschaft
und da vor allem für die Konjunktur. Allein
in Deutschland sind mehr als 25 Institutio-
nen ständig mit der Erstellung von Wachs-
tums-, Inflations- und Beschäftigungs-
prognosen befasst. Die Bundesregierung,
ein Hauptnachfrager, wendet pro Jahr
dreieinhalb Millionen Euro für externe
Prognosen auf, um ihre Wirtschafts- und
Finanzpolitik sowie die Haushaltsplanung
auf ein möglichst sicheres Fundament zu
stellen – ein Prozent höheres Wirtschafts-
wachstum bedeutet schließlich neun Mil-
liarden Euro mehr Staatseinnahmen.
Wie treffsicher sind diese Prognosen?
Öffentlichkeit und Politik sind mit harten
Urteilen schnell bei der Hand. Die Pro-
gnostiker, von denen am ehesten eine Ant-
wort zu erwarten wäre, geben sich dagegen
ungewöhnlich verschlossen. Ausgeprägtes
Interesse finden die Fragen zur Prognose-
güte bei der Empirischen Wirtschaftsfor-
schung, deren Ergebnisse allerdings selten
in die Öffentlichkeit dringen. Im Folgen-
den daher einige aktuelle Befunde zur
Treffsicherheit von Konjunkturprognosen. 
Unsere Analyse beschränkt sich auf die
„Gemeinschaftsdiagnose“, einen Zusam-
menschluss der sechs großen Wirtschafts-
forschungsinstitute (DIW, Berlin; HWWA,
Hamburg; Ifo, München; IfW, Kiel; IWH,
Halle und RWI, Essen). Sie erstellt halb-
jährlich im Auftrag der Bundesregierung
nach gemeinsamer zweiwöchiger Klausur
Prognosen der in den nächsten 24 bzw. 18
Monaten zu erwartenden Entwicklung von
Wirtschaftswachstum, Inflation, Beschäfti-
gung und Staatsdefizit. Die Ergebnisse fin-
den in der Öffentlichkeit große Beachtung
und sind als repräsentativ für die Treff-
sicherheit deutscher Konjunkturprognosen
anzusehen. Die „Gemeinschaftsdiagnose“
enthält insgesamt mehr als 100 Variablen,
im Folgenden geht es um die Entwicklung
des Wirtschaftswachstums, genauer des re-
alen, d. h. um Preisänderungen bereinigten
Bruttoinlandsprodukts (BIP), sowie der
Inflation, d. h. des Preisindex‘ des privaten
Verbrauchs, jeweils in Veränderungsraten
gegenüber dem Vorjahr in vH ausgedrückt.
Ferner beschränken wir uns auf die Prog-
nosen im Herbst für die kommenden 18
Monate. Für die Treffsicherheit ergibt sich
das in der Tabelle wiedergegebene Bild,
wobei MAE für den durchschnittlichen ab-
soluten Fehler (prognostizierte abzüglich
beobachtete Entwicklung) steht. Der bias
gibt an, ob die Prognosen „verzerrt“ sind,
d. h. ob Über- oder Unterschätzungen über-
wiegen bzw. sich ausgleichen (= 0). Der
Theilsche Koeffizient  (Theil) zeigt, ob die
Treffsicherheit größer ist als im Falle der
Prognose der gleichen Entwicklung wie im
laufenden Jahr („no change“ oder „naive“-
Prognose). Ein Wert 1 signalisiert, dass die
Prognosemethode kein besseres Resultat
liefert als die „no chance“-Prognose.
Die Ergebnisse sind für die Wachstums- und
für die Inflationsprognosen sehr unter-
schiedlich. Bei ersteren beträgt über den
gesamten Untersuchungszeitraum gerech-
net der MAE 1,4 vH, was mehr als der
Hälfte des beobachteten jahresdurch-
schnittlichen Wirtschaftswachstums ent-
spricht (2,3 vH). Tröstlich ist, dass die
Verzerrung gering ausfällt und die „no
change“-Prognose bei weitem geschlagen
wird. Wesentlich besser fallen die Resultate
für die Inflationsprognosen aus – der MAE
beläuft sich nur noch auf 1/5 der Durch-
schnittsrate (3,2 vH) und eine Verzerrung
lässt sich ebenfalls nicht erkennen. „Nai-
ven“-Prognosen sind sie klar überlegen.
Die „Gemeinschaftsdiagnose“ erarbeitet
seit 35 Jahren Prognosen, somit stellt sich
zwangsläufig die Frage, in welche Rich-
tung sich die Treffsicherheit im Laufe der
Jahre entwickelt hat. Immerhin erzielte
nicht nur die ökonomische Theorie ein-
drucksvolle Fortschritte, sondern auch das
Methodenangebot wurde breiter und zu-
gleich ausgefeilter. Auch die dritte Säule
der Empirischen Wirtschaftsforschung, das
Forschung
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Que sera, sera? 
Zur Genauigkeit von Konjunkturprognosen
Von Prof. Dr. Ullrich Heilemann und Annika Blaschzik, Institut für Empirische Wirtschaftsforschung
Zur Genauigkeit der Wachstums- und Inflationsprognosen der „Gemeinschafts-
diagnose“ im Herbst, 1969–2003 
Wirtschaftswachstum Inflation
Zeitraum MAE bias Theil MAE bias Theil
1969–2003 1,4 0,2 0,4 0,6 –0,0 0,0
1970–1979 1,9 0,6 0,6 0,5 –0,1 0,0
1980–1989 0,8 –0,1 0,2 1,1 –0,1 0,1
1990–2003 1,2 0,5 0,3 0,4 0,1 0,1
Quelle: Eigene Berechnungen nach Angaben der Arbeitsgemeinschaft der
Wirtschaftsforschungsinstitute, Essen u. a.
Datenangebot, nahm zu und wurde aktuel-
ler. Aber anders als zu erwarten, war all
diesen Anstrengungen nur teilweise Erfolg
beschieden. Während die Treffsicherheit
der Inflationsprognosen seit den 1970er
Jahren, bis auf die 1980er Jahre, ständig
zunahm, fällt bei den Wachstumsprogno-
sen das Urteil bestenfalls gemischt aus
(s. Tabelle). Zwar haben sich die Durch-
schnittsfehler nach den Turbulenzen im
Gefolge der Ölkrise der 1970er Jahre in
den beiden anschließenden Perioden merk-
lich verringert, die 1990er Jahre sahen
dann aber wieder einen deutlichen Anstieg. 
Dies war übrigens keine Folge des
„Schocks“ der Wiedervereinigung, son-
dern ergab sich, aus vielerlei Gründen, in
erster Linie aus den mehrfachen Quasi-
Stagnationen der deutschen Wirtschaft seit
der zweiten Hälfte der 1990er Jahre. Setzt
man die Fehler wiederum in Bezug zum
durchschnittlichen Wachstum, relativiert
sich selbst der „Fortschritt“ der 1980er
Jahre: In jeder der drei Perioden betrug 
der Fehler 50 vH des jeweiligen Durch-
schnittswachstums! Anders auch hier bei
den Inflationsprognosen. Nicht allein der
sinkende MAE verdeutlicht die Verbesse-
rung. Bezogen auf den Durchschnitt, be-
trägt der Fehler lediglich ein Fünftel der
Durchschnittsänderung. Der bias war stets
vernachlässigbar gering.
Fokussierungen der Analyse, z. B. Elimi-
nation der „Rezessionsjahre“, also der
Jahre mit „Null-“ oder negativen Verände-
rungsraten, würden an dem Bild nichts
ändern. Im Gegenteil, denn keine der vier
Rezessionen seit den 1970er Jahren wurde
vorausgesehen. 
Was sind die Ursachen dieses, nicht zuletzt
angesichts des geschilderten Aufwandes,
für Prognoseproduzenten und -konsumen-
ten gleichermaßen deprimierenden Befun-
des? Die wichtigste ist ohne Frage die
Tatsche, dass die empirische Schärfe und
Stabilität vieler der den Prognosen zu-
grunde liegenden Hypothesen auch nach
fast 50-jähriger Forschung hinsichtlich
ihrer prognostischen Leistungsfähigkeit
noch immer zu wünschen übrig lassen. Pro-
gnostiker verweisen zur Erklärung ihrer
Fehler gerne darauf, dass Konjunkturprog-
nosen in starkem Maße auf Annahmen
beruhen – z. B. was die Entwicklung der
Weltwirtschaft, den Ölpreis, den Wechsel-
kurs oder die Politik angeht – und sie dabei
irren. Entsprechende Untersuchungen rela-
tivieren indessen diese Erklärung sehr
stark. Das gilt auch für das sogenannte
Reflexivitätsargument: Auch wenn es die
Prognostiker nicht gerne lesen, „self des-
troying“ und „self defeating“, die Zirkula-
rität von Prognose und Handeln, sind im
Fall von Konjunkturprognosen Fußnoten-
fälle, wenn man vom Börsenkrach 1986 ab-
sieht.
Was bedeuten die Befunde für die Treff-
sicherheit der „Gemeinschaftsdiagnose“
für das kommende Jahr? Legt man die Feh-
ler des Zeitraums 1969–2003 zugrunde,
ergibt sich für die jüngste Herbstprognose
der „Gemeinschaftsdiagnose“ das links
wiedergegebene Bild. Die Fächer verdeut-
lichen die Bandbreite der prognostizierten
Veränderungen der beiden Variablen in
Abhängigkeit von der Länge der Prognose-
horizonte. So ist ersichtlich, wie viel Ver-
trauen den Prognosen aufgrund der bis-
herigen Treffsicherheit geschenkt werden
kann. Mit einer Wahrscheinlichkeit von
30 vH liegt der beobachtete Wert für das
Wirtschaftswachstum im Jahr 2005 (Prog-
nose: 1,5 vH) zwischen 2 vH und 1 vH.
Legt man ein 50vH-Vertrauensintervall zu-
grunde, beträgt das Spektrum sogar 2,4 vH
bis 0,6 vH, was sowohl „Aufschwung“ als
auch „Stagnation“ beinhalten würde. Die
Werte machen deutlich, welche geringe
sachliche Grundlage der Streit um die
Dezimalstellen bei Konjunkturprognosen
besitzt. 
Was tun? „The future is not ours to see“,
um nochmals Doris Day zu Wort kommen
zu lassen – es dabei zu belassen, käme in-
dessen einer Kapitulation gleich. Deutsch-
land befindet sich zwar mit den hier prä-
sentierten Befunden international im
Mittelfeld, aber es geht durchaus auch –
etwas! – besser, wie entsprechende Ergeb-
nisse für Kanada, Frankreich und lange
auch für Japan zeigen. Einen gewissen
Trost können die Prognostiker auch darin
finden, dass Erdbeben oder schwere Er-
krankungen und ihr Verlauf kaum besser
vorausgesehen werden. Wesentliche Ver-
besserungen sind vor allem bei den kurz-
fristigen Prognosen des Wetters zu regis-
trieren, was übrigens den zusätzlichen Wet-
terstationen zu verdanken ist. Vergessen
wir nicht: Die Konjunkturprognose ist
noch ein verhältnismäßig junges For-
schungsgebiet, und der Schneider von Ulm
lernte schließlich auch das Fliegen, selbst
wenn es ein paar Jahrhunderte dauerte.
Doch vorläufig sind Prognostiker, Öffent-
lichkeit und Politik gut beraten, die be-
trächtlichen Unschärfen von Konjunktur-
prognosen stärker ins Kalkül zu nehmen,




Fehlergrenzen der Prognose im Herbst
2004 für das Jahr 2005; Veränderung
gegenüber dem Vorjahr in vH.
Wahrscheinlichkeit der Fehlergrenzen:
Quelle: Eigene Berechnungen nach
Angaben der Arbeitsgemeinschaft der
Wirtschaftsforschungsinstitute, Essen
u. a.
Am 8. Mai 1992 unterzeichneten die Sasa-
kawa Foundation (heute: Nippon Foun-
dation) und die Universität Leipzig einen
Vertrag über die Förderung von Nach-
wuchswissenschaftlern der Geistes- und
Sozialwissenschaften. Seitdem ist Leipzig
„SYLFF-Institution“, neben mittlerweile
68 weiteren Hochschulen und Hochschul-
verbünden weltweit. Außer der Universität
Leipzig ist in Deutschland nur noch die
Universität Bochum „SYLFF-Hoch-
schule“. 
Zu viel „Chinesisch“? Höchstens Japa-
nisch, denn die Nippon Foundation mit Sitz
in Tokio ist eine der größten privaten För-
dereinrichtungen in Japan. Die Abkürzung
SYLFF steht für „The Ryoichi Sasakawa
Young Leaders Fellowship Fund“ und ist
benannt nach dem Stifter, Ryoichi Sasa-
kawa. 
Die Nippon Foundation – heute unter dem
Vorsitz des Sohnes des Stifters – ist welt-
weit u. a. in den Bereichen Hungerbe-
kämpfung, Gesundheitsförderung und Bil-
dung engagiert. Das „SYLFF-Program“ ist
ein Bestandteil dieses Engagements. In den
bisher 17 Jahren seines Bestehens wurden
weltweit über 8 500 „SYLFF-fellows“ im
Rahmen dieses Programms gefördert.
Die Verwaltung und inhaltliche Gestaltung
des Programms liegt bei der Tokyo Foun-
dation. Inzwischen haben 69 Hochschulen
und Konsortien von Hochschulen weltweit
jeweils eine Million Dollar Stiftungskapi-
tal erhalten, um aus den damit unter loka-
lem Management erwirtschafteten Ein-
künften fellowships – Stipendien – an
junge Wissenschaftler auszureichen. In
Leipzig wurden und werden seit 1992 ins-
gesamt 16 fellows im Rahmen des Pro-
gramms gefördert. Gemäß dem zwischen
der Sasakawa Foundation und der Univer-
sität Leipzig abgeschlossenen Vertrag wen-
det sich das Programm an Leipziger  Dok-
toranden und postgraduale Studenten, die
sich mit einer Forschungsarbeit im Rah-
men der Thematik „Geistige und kulturelle
Veränderungen im östlichen Mitteleuropa“
befassen und „die über ein großes Potential
für zukünftige Führungsaufgaben in inter-
nationalen Angelegenheiten, im öffent-
lichen Leben sowie auf privatem Sektor
verfügen“. In diesem Rahmen können
Doktoranden insbesondere der verglei-
chenden Literaturwissenschaft, Kunst-
geschichte, Philosophie, Kultur- und Kom-
munikationswissenschaften, Bildungswis-
senschaft, Politikwissenschaft, Wirtschafts-
wissenschaft, Soziologie und Rechts-
wissenschaft gefördert werden. Aber auch
für Nachwuchswissenschaftler aus anderen
Wissenschaftsgebieten ist unter bestimm-
ten Voraussetzungen eine Förderung mög-
lich. Für die Durchführung des Programms
sowie die Vergabe der Stipendien ist das
SYLFF-Komitee der Universität verant-
wortlich, welchem neben dem Prorektor
für Forschung und wissenschaftlichen
Nachwuchs als Vorsitzendem Hochschul-
lehrer aus sechs Fakultäten angehören.
Nähere Informationen dazu sind bei der
Geschäftsführung des SYLFF-Programms
im Dezernat Akademische Verwaltung




Seit 2003 bemüht sich die Tokyo Founda-
tion unter dem Label „SYLFF Network
Programm (SNP)“ um eine stärkere Ver-
netzung der bislang weltweit über 8 500
fellows. Zum Auftakt dieser Bemühungen
wurden im vergangenen Jahr drei interna-
tionale Regionalforen veranstaltet, auf
denen alle Institutionen mit ein bis zwei
Stipendiaten vertreten waren. Als Vertreter
der Universität Leipzig nahm Felix Böll-
mann am Regionalform in Kairo teil. Das
SYLFF Network Meeting in Tokyo im
Dezember 2003 mit insgesamt neun ge-
wählten Vertretern der Regionalforen
brachte weitere Impulse für das SNP. In
einer ersten Programmphase sind derzei-
tige und ehemalige Stipendiaten jeweils
einer Institution aufgerufen, lokale Ver-
einigungen zu gründen. Neben bislang elf
weiteren Vereinigungen haben sich Anfang
dieses Jahres auch die Leipziger Stipen-
diaten erfolgreich um die Teilnahme an
dem Programm beworben und die „Asso-
ciation of Leipzig University SYLFF
Fellows (A.L.U.S.)“ gegründet. Ziel der
A.L.U.S. sind die 
• Schaffung eines aktiven Netzwerkes von
SYLFF-Stipendiaten mit lokalem Bezug
zu Leipzig;
• Durchführung gemeinsamer Aktivitäten
zum Nutzen der Mitglieder und anderer
Interessierter im Rahmen der Vision und
der Ziele des SYLFF-Programms;
• Entwicklung von Kontakten unter Sti-
pendiaten verschiedener SYLFF-Institu-
tionen in Zusammenarbeit mit dem loka-
len Steering Committee in Leipzig und
der Scholarship Division der Tokyo
Foundation.
Bislang hat die Vereinigung drei öffent-
liche Treffen mit Vorträgen der Mitglieder
organisiert, weitere Veranstaltungen sind
geplant.
Einen Eindruck vom breiten Spektrum
wissenschaftlicher Interessen, die von den
Stipendiaten verfolgt werden, vermitteln
die folgenden Kurzvorstellungen der For-
schungsprojekte von drei aktiven Mitglie-
dern der A.L.U.S. 
Forschung
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der Universität Leipzig; Felix Böllmann, Juristenfakultät; Stefan Jarolimek, Institut für Kommunikations- und Medienwissen-
schaft und Makhabbat Kenzhegaliyeva, Erziehungswissenschaftliche Fakultät
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Felix Böllmann
Erfüllung öffentlicher Aufgaben in pri-
vater Rechtsform: Rechtsökonomische
Analyse anhand der Entwicklung der
Kommunalwirtschaft in Russland und
Ostdeutschland nach 1989
Gegenstand des Forschungsvorhabens ist
eine spezielle Variante der Privatisierung
als Ausschnitt aus dem großen Themen-
kreis Systemtransformation. Den Hinter-
grund für die als Vergleich angelegte Ana-
lyse bilden zwei ähnliche Elemente der
Rechtsordnungen der Sowjetunion und der
DDR: Es gab nahezu ausschließlich staat-
liches Eigentum an Produktionsmitteln
und es existierte keine kommunale Selbst-
verwaltung mit eigenverantwortlicher
Wahrnehmung von Aufgaben. Trotz der in
beiden Ländern ähnlichen Ausgangssitua-
tion gestaltete sich deren Transformation
sehr unterschiedlich: Der Ende der 80er
Jahre begonnene Prozess der Entstaat-
lichung war und ist im Osten Deutschlands
stark vom Beitritt zur Bundesrepublik
Deutschland geprägt, im wesentlichen
wurde deren Rechtsordnung für das Bei-
trittsgebiet übernommen. Demgegenüber
gab und gibt es für die Transformation in
Russland keinen „vorgefertigten“, festen
institutionellen Rahmen. Erst nach und
nach kann sich so eine neue Rechtsordnung
entwickeln.
Die Arbeit stellt zunächst die Entwicklung
seit 1989 und die aktuelle Rechtslage be-
züglich des Untersuchungsgegenstandes
dar. Die dazu nötigen Materialien und Er-
kenntnisse konnten bei zwei Forschungs-
aufenthalten in Irkutsk und Moskau im
Jahr 2003 gewonnen werden. Im Anschluss
werden mit Hilfe des Instrumentariums der
Ökonomischen Analyse des Rechts die
Wirksamkeit rechtlicher Normen und die
(wirtschaftlichen und politischen) Kosten
des institutionellen Umbaus untersucht.
Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind
anhand der in den Verfassungen beider
Staaten niedergelegten Ziele kritisch zu
würdigen.
Stefan Jarolimek
Öffentlichkeit im Wandel. Die Transfor-
mation des Journalismus in Belarus.
Bei der Erforschung der Transformation
ost- und mittelosteuropäischer Staaten
blieb Belarus (Weißrussland) bislang weit-
gehend unberücksichtigt. Trotz oder ge-
rade wegen der außergewöhnlichen gesell-
schaftlichen Entwicklung dieses Landes
interessieren sich bisher nur wenige For-
scher dafür. So durchlief Belarus nicht die
üblichen Phasen der Transformation, son-
dern wird seit dem Amtsantritt Lukasenkas
1994 zunehmend autoritär beherrscht. Die
Schließung der Europäischen Humanisti-
schen Universität in Minsk und die Ereig-
nisse rund um das Referendum zur Verfas-
sungsänderung haben dies vor kurzem erst
wieder eindrucksvoll bewiesen.
Die geplante Dissertation untersucht am
Beispiel Belarus die Entwicklung des Jour-
nalismus anhand eines selbst entwickelten
Modells, dass in der Lage ist, das journa-
listische System umfassend zu analysieren.
Dieses Modell nimmt dabei sowohl trans-
formations- als auch kommunikationsthe-
oretische Ansätze auf. Der Fokus liegt auf
der Analyse der Veränderungen der Institu-
tionen und Akteure. Der zentrale Stellen-
wert der Berichterstattung in diesem Mo-
dell stellt eine wichtige Weiterentwicklung
in der kommunikationswissenschaftlichen
Transformationsforschung dar. Die Be-
schreibung der Veränderungen der Gesetz-
gebung, der politischen und wirtschaft-
lichen Imperative, die Inhaltsanalyse bela-
russischer Tageszeitungen und Interviews
mit Medienakteuren zeigen, inwieweit die
politischen Machthaber im bisherigen
Verlauf des Transformationsprozesses im
Stande waren, die Medienakteure und de-




des Hochschulwesens im Vergleich:
Deutschland – Kasachstan 
Die tiefgreifenden Transformationspro-
zesse in den Nachfolgestaaten der früheren
Sowjetunion, so auch in der Republik Ka-
sachstan, bringen neuartige Forderungen
an Bildung und Erziehung mit sich und
schließen eine adäquate Veränderung des
Gesamtbildungssystems ein. Die Hoch-
schulbildung und ihre Strukturen sind hier
eingebunden: Das Land braucht ein Hoch-
schulsystem, das flexibel auf Veränderun-
gen in der Wirtschaft, auf die Arbeits-
marktlage und auf die gesellschaftliche
Nachfrage reagiert und somit Kongruenz
zur sich formierenden Gesellschaftsord-
nung herstellt. 
Grundlegende Strukturverbesserungen
und Weiterentwicklungen sind nur durch
eine prinzipielle Erneuerung der staat-
lichen Hochschulpolitik und der Hoch-
schulen zu erwarten. Dabei ist jedoch nicht
immer die Entwicklung ganz „neuer“ Lö-
sungen erforderlich. Die international be-
reits erprobten und bewährten Konzepte
und Strategien können zur Lösung der Pro-
bleme herangezogen werden. Die fremden
Erfahrungen müssen allerdings zunächst
gründlich analysiert, die Möglichkeiten
und Bedingungen ihrer Übertragung wis-
senschaftlich begründet und auf die Taug-
lichkeit für das bestimmte Land erprobt
werden.
Die vergleichende Analyse der Entwick-
lung des Hochschulwesens in Deutschland
und in Kasachstan soll zeigen, ob gleiche
Problemfelder im Hochschulbereich beider
Länder festzustellen sind; wenn ja – wel-
che Reaktionen und Wirkungen diese ähn-
lichen Problemlagen hervorrufen, und in-
wiefern der unterschiedliche gesellschaft-












Von Felix Fleischer, 
Professur für Ur- und Frühgeschichte
In der vorlesungsfreien Zeit des Sommer-
semesters wurden die seit einigen Jahren
stattfindenden Lehr- und Forschungsgra-
bungen der Professur für Ur- und Frühge-
schichte im keltischen Oppidum Bibracte
auf dem Mont Beuvray im französischen
Burgund fortgesetzt. Ziel der diesjährigen
Grabungskampagne war die Erweiterung
der Ausgrabungen in der Nordwestecke
eines großen steinernen Gebäudekomple-
xes („îlot des Grandes Forges“), der bereits
seit 1999 Gegenstand der Leipziger Unter-
suchungen ist (siehe Grafik).
Um die keltischen Siedlungsschichten zu
untersuchen, war es notwendig, zunächst
die mittelalterlich-neuzeitlichen Struktu-
ren des Franziskanerklosters des 14./16.
Jahrhunderts zu erforschen, das über den
Ruinen aus dem 1. Jahrhundert v. Chr. er-
baut worden war. 
Die Leipziger Grabungen förderten eine
komplexe Stratigrafie zu Tage, die min-
destens fünf Bauphasen des
Klosters beinhaltet. Von be-
sonderem Interesse sind die
vielfältigen Holzbaustruk-
turen aus der Gründungs-
zeit des Klosters, da die
bisherigen Grabungen im
Klosterbereich (bis 1995)
insgesamt nur sehr wenige
Strukturen aus dieser Zeit
erbracht haben. Zu diesen
frühen Strukturen zählen
ein Palisadengraben (ver-




und Pfostenlöcher, die sehr
wahrscheinlich zu einer
Schmiede gehört haben. Zu
den jüngeren Baustruktu-
ren gehören eine ca. 25 m2
große Grube mit einer
Innenmauer aus Stein,
mehrere Mauerzüge und eine steinerne
Abwasserkanalisation.m
Überraschend war die gute Erhaltung der
keltisch-römischen Strukturen unter den
Siedlungsschichten des Klosters. So konnte
das Leipziger Grabungsteam die bisher
bekannte Raumstruktur des keltisch-römi-
schen Gebäudes um nun insgesamt sechs
Räume hinter einer mindestens 30 Meter
langen Halle erweitern. Wahrscheinlich
handelt es sich um eine Art Ladenpassage
mit Verkaufsräumen. Dazu gehört mindes-
tens ein Fußboden der vorcaesarischen Be-
bauung, deren Strukturen noch weitgehend
unbekannt sind. Dies gilt nicht nur für
Bibracte, sondern für die gesamte spätkel-
tische Welt und ist eine der Hauptfor-
schungsaufgaben der Leipziger Grabun-
gen. Die Erkenntnisse über die Raumauf-
teilung und die Bauabfolge der einzelnen
Räume sind von großer Bedeutung für das
Verständnis des Aufbaus und der Funktion
nicht nur der Gesamtanlage, sondern der
Geschichte der keltischen Stadt.
Für den Sommer 2005 ist eine Erweiterung
der Grabung nach Süden und Osten ge-
plant, um den Anschluss an die Grabungen
von 2003/2004 zu bekommen und die bis-
herigen Ergebnisse mit denen anderer Uni-
versitäten auf dem Mont Beuvray verglei-
chen zu können .





Leipziger Studenten bei der Arbeit auf der Ausgrabungsfläche 
Foto: Professur für Ur- und Frühgeschichte
Oppidum Bibracte-Mont Beuvray; Ausgrabungs-
flächen im Zentrum der keltischen Stadt.
Plan nach F. Laudrin, CAE
Nach einer gründlichen Restaurierung
hängen sie wieder in der geologisch palä-
ontologischen Sammlung der Universität
Leipzig: Das etwa vier Meter lange Mee-
reskrokodil und der Fischsaurier mit Em-
bryonen, die vor rund 200 Millionen Jah-
ren im Lias-Meer lebten, das im heutigen
südlichen Baden-Württemberg angesiedelt
war. Sie sollen jetzt der Öffentlichkeit wie-
der präsentiert werden. 
Beide Exponate waren vor 11/2 Jahren drin-
gend restaurierungsbedürftig zur Firma
Fischer nach Holzmaden/Schwäbische Alb
gekommen. Tiefe Risse durch mechani-
sche Einwirkungen bedrohten die kost-
baren Stücke, Korrosion durch Schwefel-
Eisen-Verwitterung tat ihr übriges. Die
Firma Fischer, die weltweit für die Restau-
rierung solcher Zeugen der Urzeit beauf-
tragt wird, hat durch das Einziehen neuer
Schieferplatten und sorgsame Aufberei-
tung Krokodil und Fischsaurier (Ichtyo-
saurier) wieder zu neuem Glanz verholfen,
so dass sie von Wissenschaftlern, Studen-
ten und interessierten Besuchern wieder
bewundert werden können.
„Der Ichthyosaurier hält ein Wunder der
Natur in versteinerter Form fest: Es handelt
sich um ein Weibchen mit zwei Embryo-
nen, von denen eines gerade den Geburts-
kanal verlässt. Giftiger Schwefelwasser-
stoff, durch Fäulnis entstanden, hat wahr-
scheinlich zum Tod des Fischsauriers ge-
führt und eine Notgeburt ausgelöst“,
erklärt Prof. Dr. Arnold Müller, Kustos der
Sammlung. Den Schädel des gerade gebo-
renen Embryos und eine verhältnismäßig
kleine Wirbelsäule kann der Betrachter gut
erkennen. Mit etwas geübteren Blick ist
auch der zweite Embryo auszumachen. Die
Fischsaurier brachten ihre Jungen lebend
zur Welt, ebenso wie alle Wal-Arten heute. 
Ichtyosauris und Krokodil wurden nach
1900 in die Sammlung eingebracht. Das
Krokodil wurde durch eine Stiftung für
12.000 Reichsmark erworben. Den Fisch-
saurier kaufte der damalige Kustos Prof.
Johannes Felix für 20.000 Reichsmark pri-
vat auf und stellte ihn der Sammlung zur
Verfügung. Den Krieg hatten die Stücke
überstanden, wenn auch nicht ganz schad-
los. Unsachgemäße Behandlung in den
Folgejahren verstärkte die Schäden. „In
den 80ern zeigte dann Schalck-Golod-
kowskis Devisenbeschaffungsfirma Inter-
esse an den wertvollen Stücken, kam aber
Gott sei Dank wieder davon ab“, so der
Kustos. „Denn heute sind die Stücke unbe-
zahlbar!“
Über 400 000 Objekte verfügt die Samm-
lung mittlerweile. Neben dem Meereskro-
kodil und dem Fischsaurier-Weibchen sind
auch ein Fischsaurier-Junges, eine ver-
steinerte Seelilienkolonie, Saurierknochen
und -zähne, Korallen, fossile Hölzer und
vieles andere zu bewundern. Für Wissen-
schaftler und Studenten ein Schatzkäst-
chen! Jeweils an einem Mittwoch in der
Monatsmitte findet ein öffentlicher Mu-
seumsabend statt. Da gibt es zunächst
einen Vortrag zu einem interessanten geo-
wissenschaftlichen Problem, danach kann
diskutiert und natürlich die Sammlung
besichtigt werden. Wer eigene Fundstücke
näher bestimmen lassen will, kann diese
gern mitbringen. Führungen, z. B. für
Schulklassen, können angemeldet werden:
Prof. Dr. Arnold Müller, Telefon: 03 41 
97-3 28 05, E-Mail: gmueller@uni-leipzig.
de oder Museologe Frank Bach, Telefon:
03 41 97-3 28 31, E-Mail: fbach@rz.uni-




Der Medizinische Fakultätsrat hat kürzlich
die Prävention als Rahmen für die me-
dizinische Forschung an der Universität
abgesteckt. Schwerpunkte innerhalb dieses
Rahmens bilden unter anderem die ge-
sunde Lebensweise und die entsprechende
Grundlagenforschung, zum Beispiel zu
Krankheiten des Alters. „Ich bin über-
zeugt“, so Prof. Wieland Kiess, Dekan der
Medizinischen Fakultät, „dass auch die
Politik angesichts der demografischen Ent-
wicklung gezwungen sein wird, Prävention
höher zu bewerten. Ein Mensch der heute
in Deutschland geboren wird, hat alle
Chancen, 100 Jahre alt zu werden. Da kann
man die Lebensqualität der letzten Jahr-
zehnte nicht dem Zufall überlassen.“ 
Die Mediziner gehen davon aus, dass sich
Leipzig mit diesem Forschungsthema er-
folgreich in die bundesdeutsche und inter-
nationale Wissenschaftslandschaft einfügt.
„Wir haben bei der Themenwahl vor allem
unsere Stärken analysiert“, so Kiess.
„Dazu gehört die Vielfalt und die enge Ver-
bindung der Forschungseinrichtungen so-
wohl innerhalb der Universität als auch zu
anderen Einrichtungen der Region, die
Grundlagenforschung in Richtung Präven-
tion betreiben. Wir haben das Paul-Flech-
sig-Institut für Hirnforschung, das sich
stark der Alzheimer-Forschung widmet. Im
Umweltforschungszentrum Leipzig-Halle
sucht man nach krankmachenden Einflüs-
sen aus der Umwelt des Menschen. Ganz
wichtig in diesem Netzwerk sind die Leip-
ziger Max-Planck-Institute. Und nicht zu-
letzt sei die Universität genannt, an der es
mehrere klinische Arbeitsgruppen gibt, die
sich der Problematik über die Genfor-
schung nähern. Sie suchen nach Genen, die
Krebs auslösen, Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen befördern oder Allergien und Dia-
betes mitbedingen können.“ 
Als Beispiele für die Anerkennung der
Leipziger Forschung in diese Richtung
nannte Kiess das Graduiertenkolleg „Inter-
neuro“, das in Leipzig angesiedelt ist und
sich der molekularbiologischen und neuro-
physiologischen Vernetzung der Nerven
widmet sowie den Sonderforschungsbe-
reich 610 in dessen Fokus Eiweiße, deren
Veränderungen und die Auswirkung auf
zellbiologisch und medizinisch bedeut-





zurück in der Sammlung
Das Meereskrokodil in neuem Glanz. Foto: Sammlung
Dr. Ralf Laue vom Institut für Informatik
organisierte Ende Oktober die ersten Welt-
meisterschaften im Kopfrechnen im erzge-
birgischen Annaberg-Buchholz. An der
einstigen Wirkungsstätte des deutschen
Rechenmeisters Adam Ries (1492–1559)
traten 17 Teilnehmer aus elf Ländern
gegeneinander an. Bester Kopfrechner der
Welt wurde Robert Fountain aus Großbri-
tannien. Die Zahlenakrobaten mussten in
jeweils zehn Minuten zehn zehnstellige
Zahlen addieren, zwei achtstellige Zahlen
multiplizieren und die Quadratwurzel einer
sechsstelligen Zahl ziehen. Bester Deut-
scher wurde Jan van Koningsveld aus Em-
den. 
Im Interview mit dem Uni-Journal äußert
sich WM-Organisator Laue zum aktuellen
Stellenwert der Mathematik.
Herr Dr. Laue, bei der Weltmeisterschaft
im Kopfrechnen hätten die Deutschen
die Chance gehabt, die PISA-Malaise
wieder wett zu machen. Dann verfehlten
die deutschen Teilnehmer aber doch den
WM-Titel. Woran lag es?
Die deutschen Teilnehmer haben durchaus
sehr gut abgeschnitten, so steht zum Bei-
spiel ein neuer Weltrekord in der Disziplin
„Kalenderrechnen“ zu Buche: Matthias
Kesselschläger schaffte es in einer Minute,
die Wochentage zu 33 zufällig ausgewähl-
ten Daten der Jahre 1600 bis 2100 zu be-
stimmen. Leider ist der wohl aussichts-
reichste deutsche Starter, Dr. Gert Mittring,
kurz vor dem Wettbewerb erkrankt. Ihm
hätte ich durchaus den Weltmeistertitel
zugetraut. Wichtiger ist aber, das wir die
große WM mit einem Wettbewerb für
Schüler verbunden haben. Und die Kinder
und Jugendlichen waren tatsächlich fit. 
Welchen Stellenwert hat Mathematik
heute in der Schule und in der universi-
tären Ausbildung?
Den meisten Schülern ist sicher bewusst,
dass die Note in Mathematik eine der wich-
tigeren auf dem Abschlusszeugnis ist. Das
ist auch nicht verwunderlich, denn Mathe-
matik als Grundlagenwissenschaft durch-
dringt ja eigentlich alle Fachgebiete. So-
bald man beispielsweise die Aussagekraft
einer Statistik quantitativ bewerten will,
benötigt man mathematische Methoden.
Und solche statistischen Fragestellungen
treten ja in jedem Fachgebiet auf: beim Test
der Wirksamkeit von Medikamenten, der
Auswertung von Umfragen oder bei volks-
wirtschaftlichen Fragestellungen. Das hat
zur Folge, dass an der Universität manche
Studenten überrascht feststellen, dass sie
sich auch in Studiengängen, von denen sie
es eigentlich nicht erwartet hatten, mit ma-
thematischen Theorien befassen müssen.
Wie äußert sich das an der Universität?
Wie viele Studenten kommen zu Ihnen?
Zum neuen Semester haben sich 159 Ma-
thematiker und Wirtschaftsmathematiker,
199 Lehrer für Mathematik und 293 Infor-
matiker als Erstsemester-Studenten einge-
schrieben. Bei der Mathematik ist das ein
erheblicher Anstieg. Vielleicht spricht es
sich langsam herum, dass ein Mathematik-
studium zwar sehr anspruchsvoll ist, aber
gute Berufsperspektiven bietet. Das Inter-
esse an der Informatik ist wie in den ver-
gangenen Jahren unverändert hoch. Auf
Eignungstests und einen örtlichen Nume-
rus Clausus konnten wir bislang aber ver-
zichten.
Doch Mathematik ist
mehr als das Einmaleins.
Wie verbinden Sie am
Institut das Erbe von
Adam Ries mit neuen
Technologien?
Schon Adam Ries hat Theo-
rie und Praxis verbunden.
Das ging soweit, dass er in
der so genannten Brotord-
nung berechnet hat, wie viel
Mehl die Bäcker in ein Brot
tun müssen – eine typische Praxisanwen-
dung also. 500 Jahre später beraten wir am
Lehrstuhl für Angewandte Telematik bei-
spielsweise Industriepartner, welche mobi-
len Geräte sie am besten in ihrem Außen-
dienst einsetzen oder welche Prozesse in
ihrem Unternehmen durch den Einsatz
mobiler Technologien effizienter gestaltet
werden können.
Wo sehen Sie noch Potenzial?
Vielen Schülern ist kaum bewusst, wie
interessant mathematische Fragestellungen
sein können und wie kreativ Mathematiker
sein müssen, um diese zu lösen. Hier leis-
tet übrigens die Leipziger Schülergesell-
schaft für Mathematik (http://lsgm.uni-
leipzig.de) in Partnerschaft mit der Uni-
versität eine gute Arbeit: Mathematisch
interessierte Schüler lernen in Zirkeln, Vor-
trägen und dem alljährlichen Ferienlager
die Mathematik von einer anderen, interes-
santen Seite kennen.
Wie wichtig ist Mathematik noch im
Computerzeitalter des 21. Jahrhun-
derts?
In dem Maße, in dem Computer und Tech-
nik unser Leben bestimmen, wachsen die
Anforderungen an die Ingenieure, Infor-
matiker und Mathematiker, die diese Tech-
nik erdenken.





Interview mit Ralf Laue, Organisator 
der Weltmeisterschaften im Kopfrechnen 
Ralf Laue an seinem Arbeitsplatz.
Foto: Carsten Heckmann
In den letzten Jahren und insbesondere im
Zuge der Umgestaltung der Studiengänge
thematisieren bildungspolitische Diskus-
sionen verstärkt die Notwendigkeit der Aus-
bildung so genannter Schlüsselqualifika-
tionen. Führende Vertreter aus Wissen-
schaft, Politik und Wirtschaft bezeichneten
neben Kooperations- und Teamfähigkeit die
Fähigkeit zu störungsfreier sprechsprach-
licher Kommunikation wiederholt als eine
solche grundlegende Schlüsselqualifika-
tion und damit als wesentliche Vorausset-
zung für beruflichen Erfolg. Studien und
vergleichende Statistiken stellten diesbe-
züglich erhebliche Mängel bei Berufsein-
steigern fest. Da die Bewertung der Persön-
lichkeit maßgeblich von ihrem mündlichen
Kommunikationsvermögen determiniert
ist, setzen Defizite auf diesem Gebiet
Chancen im beruflichen Wettbewerb herab.
Dieser Zusammenhang wird von Studieren-
den, v. a. sprechintensiver Berufe, zuneh-
mend erkannt. Die wachsende Nachfrage
nach entsprechenden Lehrveranstaltungen
belegt dies hinreichend.
Zu den generellen und primären Voraus-
setzungen für sprechintensive Berufe ge-
hören ohne Frage
• sach- und sozialbezogenes rhetorisches
Kommunikationsvermögen
• berufsadäquate stimmliche Leistungsfä-
higkeit
• ungestörte Sprach-/Sprechfunktion und
• dialektneutrales, intonatorisch variables
sowie situativ angemessenes Sprechen.m
Dies gilt in besonderem Maße für Lehr-
amtsanwärter. Lehrer unterliegen lebens-
lang einer außergewöhnlich hohen stimm-
lichen Belastung. Das betrifft sowohl den
zeitlichen Umfang als auch die häufig
ungünstigen akustischen Bedingungen
(Raumverhältnisse, Lehrsituation, Lärm-
belastung usw.). Hinzu kommen die ver-
gleichsweise hohen psychischen Belastun-
gen im Schulalltag. Lehrer beginnen ihre
Berufstätigkeit ohne oder mit nur unzurei-
chender stimmlich-sprecherischer Bera-
tung und Ausbildung. Die in der DDR seit
1974 gesetzlich geregelte phoniatrische
Tauglichkeitsuntersuchung entfiel. Sie ge-
währleistete, dass stimmlich oder spreche-
risch auffällige Studienbewerber rechtzei-
tig therapiert wurden.
In der Praxis zeigte sich, dass stimmliche
und sprecherische Beeinträchtigungen (un-
genügende stimmliche Leistungsfähigkeit,
sprachliche und sprecherische Auffällig-
keiten bzw. Störungen) zunehmen und die
betroffenen Studierenden längerfristig in-
dividuelle Betreuung benötigen. Studien
über stimmliche und sprecherische Auffäl-
ligkeiten 2105 Lehramtsstudierender der
Universität Leipzig (Lemke 2003, 2004)
ergaben z. B., dass über 40% stimmlich
auffällig sind. Etwa ein Fünftel aller Stim-
men ist ungenügend belastbar. Rund 15%
aller Lehramtsanwärter mussten auf Grund
funktioneller (in Einzelfällen auch organi-
scher) Stimmstörungen phoniatrisch unter-
sucht und therapiert werden.
In Fachkreisen ist hinlänglich bekannt,
dass z. B. eine gestörte Stimme, eine spre-
cherische Auffälligkeit den Verstehens-
und Behaltensprozess deutlich erschweren
können, nicht zu sprechen von der Motiva-
tion, solchen Lehrern zuzuhören, und nicht
zu sprechen von der psychischen Belas-
tung, die beispielsweise eine überhöhte
oder angestrengte Stimme für die Zuhörer
bedeutet. Schnell können Unlust, Ableh-
nung, Gereiztheit entstehen – bedenkliche
Konsequenzen für den Schulalltag.
Die stimmlich-sprecherische Ausbildung
von Lehramtsanwärtern an deutschen
Hochschulen ist jedoch höchst unbefriedi-
gend. Sprecherziehung ist nur in sieben
Bundesländern für alle Lehramtsanwärter
obligatorisch, für Lehramtsanwärter mit
dem Fach Deutsch in drei Bundesländern,
während das Fach in sechs Bundesländern
gänzlich im entsprechenden Curriculum
fehlt. Im günstigsten Fall sind zwei Se-
mesterwochenstunden Sprecherziehung
oder Kommunikationspraktische Übungen
vorgesehen. Diese Bedingungen werden
allseits beklagt. Praktische, beispielsweise
hochschulpolitische Konsequenzen wur-
den bisher nicht gezogen. 
Die Arbeitsgruppe „Projekt Lehrer-
stimme“ gründete sich im Herbst 2003 mit
dem Ziel, bundesweit die Einführung der
Überprüfung stimmlicher und sprecheri-
scher Eignung für den Lehrerberuf zu Be-
ginn des Studiums und eine der Bedeutung
lebenslanger stimmlich-sprecherischer Be-
rufsfähigkeit angemessene sprecherziehe-
rische Ausbildung voranzutreiben. Es han-
delt sich um ein interdisziplinäres Projekt
mit Beteiligung von Wissenschaftlern der
Abteilung für Phoniatrie und Pädaudiolo-
gie an der Klinik und Poliklinik für HNO-
Heilkunde der Uni Leipzig, des Bereiches
Sprechwissenschaft/Sprecherziehung am
Leipziger Institut für Germanistik und der
Abteilung Sprechwissenschaft/Sprecher-
ziehung der Neuphilologischen Fakultät
der Uni Heidelberg.
Der Arbeitsgruppe gehören Diplom-
Sprechwissenschaftler, Klinische Sprech-
wissenschaftler und Fachärzte für Phonia-
trie und Pädaudiologie an. Eine mehrteilige
Studie soll neue statistisch relevante Daten
zum Problem erbringen, deren Ergebnisse
Grundlage der Argumentation mit Kosten-
und Entscheidungsträgern sein werden.
Die Teilstudien ermitteln 
• stimmliche und sprecherische Auffällig-
keiten von Lehramtsanwärtern in zehn
Bundesländern; erste Ergebnisse wurden
bereits vorgelegt (Lemke, Thiel, Zim-
mermann 2003)
• Behandlungskosten Studierender, die
eine Stimmtherapie erhielten
• den Anteil Studierender, die trotz Taug-
lichkeitsuntersuchung im Studium als
stimmgestört eingestuft wurden (Jahre
1975–1990)
• Angaben über die stimmlich-sprecheri-
sche Ausbildung von Lehrern, die sich in
Stimmbehandlung befinden.
Die Überprüfung der stimmlich-sprecheri-
schen Eignung, gekoppelt mit einer geziel-
ten Beratung bzw. mit therapeutischen Maß-
nahmen und eine in dieser Weise gestaltete
Ausbildung bietet die Möglichkeit, Lehr-
amtsstudierenden stimmlich und spreche-
risch so auf ihren künftigen Beruf vorzube-
reiten, dass sie die Chance erhalten, ihre
beruflichen Belastungen und kommunika-





Arbeitsgruppe will Studierende besser vorbereiten
Von Dr. Siegrun Lemke, Leiterin des Bereiches Sprechwissenschaft/Sprecherziehung am Institut für Germanistik
„Die Entwicklung der akademischen
Weiterbildung ist in gewisser Weise eine
Art Fallstudie zum Funktions- und Gestalt-
wandel der Hochschulen.“ Zu dieser Ein-
schätzung kam Prof. Dr. Andrä Wolter in
seinem Grußwort bei der Auftaktveranstal-
tung zum BLK-Programm „Wissenschaft-
liche Weiterbildung“ im Frühjahr 2004.
Dieser Wandel wird an der Universität
Leipzig im „Verbund in der Weiterbildung
für Medienkompetenz – Ein Online-Ange-
bot der sächsischen Hochschulen“ unter
der Leitung von Prof. Dr. Bernd Schorb,
Direktor des Zentrums für Medien und
Kommunikation (ZMK), mitgestaltet. 
In den letzten Jahren wurden beträchtliche
Anstrengungen unternommen, um an
Hochschulen computer- und internetge-
stützte Formen der Lehre zu etablieren. Die
in der Realität erzielten Ergebnisse werden
aber häufig den in sie gesetzten Erwartun-
gen nicht gerecht. Der wichtigste Grund
dafür ist, so stellte die Hochschulrektoren-
konferenz fest, „dass ein an einer Hoch-
schule angebotener Kurs in der Regel nicht
ohne weiteres in andere Curricula passt,
wenn Bewertung und Einordnung häufig
ungeklärt sind.“ („Zum Einsatz der Neuer
Medien in der Hochschullehre“, 9. 1. 2003)
Als Problembereiche computer- und inter-
netgestützter Lehre an Hochschulen wer-
den unter anderem mangelnde Anreize für
die Lehrenden und die Studierenden, feh-
lende Qualitätssicherung und Dauerhaftig-
keit der Angebote sowie die fehlende Ko-
operation zwischen den Hochschulen iden-
tifiziert. Hinzu tritt noch die mangelnde
Bekanntheit der Angebote über die Hoch-
schulgrenzen hinaus.
Mit dem BLK-Projekt wird ein Modell für
die sachsenweite Kooperation der Hoch-
schulen bei der online vermittelten wissen-
schaftlichen Weiterbildung geschaffen, um
diese Probleme zu beheben. Dafür entsteht
eine Verbundstruktur der Weiterbildungs-
und Kompetenzzentren der Hochschulen
mit dem Ziel, exemplarisch ein gemein-
sames Online-Weiterbildungsangebot zur
Förderung der Schlüsselqualifikation Me-
dienkompetenz für Lehrer, Studierende
und weitere Berufsgruppen anzubieten.
Im Verbund arbeiten Weiterbildungs- und
Kompetenzzentren von fünf sächsischen
Hochschulen. Das sind neben der Univer-
sität Leipzig, vertreten durch das ZMK, die
Stabstelle Wissenschaftliche Weiterbil-
dung und Fernstudium (SWF) und das
Zentrum zur Erforschung und Entwicklung
pädagogischer Berufspraxis (ZpB), die
Technische Universität Dresden, vertreten
durch das Media Design Centre (MDC)
und das Zentrum für Weiterbildung (ZfW),
die Arbeitsstelle für Fort- und Weiterbil-
dung der Evangelischen Hochschule für
Soziale Arbeit (ehs) Dresden, das Prorek-
torat für Lehre und Studium der Hoch-
schule für Technik und Wirtschaft Dresden
(HTWD), sowie die Bildungsakademie
Mittweida e. V. (siehe Grafik auf der fol-
genden Seite).
Die Kooperation dieser Einrichtungen bie-







Von Anke Dommaschk und Niels Brüggen, 
Zentrum für Medien und Kommunikation
Im Juli wurde der Qualifizierungsbedarf für Lehrer auf einem Workshop
diskutiert. Foto: ZMK
Hochschulen zur strategischen Entwick-
lung von online-vermittelter wissenschaft-
licher Weiterbildung effizient zu nutzen.
So können alle Einrichtungen von den
unterschiedlichen Erfahrungen und Kom-
petenzen in den Bereichen
• didaktische Gestaltung von e-learning-
Angeboten,
• Modularisierung von wissenschaftlicher
Weiterbildung,
• Vermarktung von e-Learning-Angebo-
ten,
• Durchführung und Bedarfsermittlung in
der Lehrerfort- und Weiterbildung und
• strukturelle Entwicklung von Hochschu-
len für wissenschaftliche Weiterbildung
profitieren.
Hauptzielgruppe des Weiterbildungsange-
botes zum Thema Medienkompetenz sind
sächsische Lehrer. Für sie wird Medien-
erziehung durch die Einführung neuer
Lehrpläne verpflichtender Bestandteil des
Unterrichts. Eine Aufgabe, die nur von
medienkompetenten Lehrkräften erfüllt
werden kann. Der so entstehende Qualifi-
zierungsbedarf wurde auf einem Workshop
im Juli dieses Jahres mit Vertretern des
Kultusministeriums, der Sächsischen Aka-
demie für Lehrerfortbildung und der Re-
gionalschulämter analysiert und diskutiert.
Die modularen Online-Lernangebote wer-
den zudem in der universitären Ausbildung
eingesetzt, damit auch Studierende in
Lehramts- und anderen Studiengängen
über die Schlüsselqualifikation Medien-
kompetenz verfügen. Darüber hinaus wer-
den die Module zum Thema Medienkom-
petenz als wissenschaftliche Weiterbil-
dungsangebote auch anderen Berufsgrup-
pen angeboten.
Derzeit entsteht in der Verbundarbeits-
gruppe das Curriculum für die Weiterbil-
dung zum Thema Medienkompetenz, die
heute in allen Fachbereichen als Schlüssel-
qualifikation vorausgesetzt wird. Bisher
fehlt es aber an Weiterbildungsangeboten,
die diesen Themenkomplex umfassend
darstellen.
Medienkompetenz wird als eine interdiszi-
plinäre Aufgabe aufgefasst, die Wissen aus
unterschiedlichen Bereichen, wie zum
Beispiel Medientechnik, Ökonomie, Päda-
gogik oder der Kommunikations- und Me-
dienwissenschaft umfasst. 
Bei der Entwicklung des Curriculums wer-
den im Sinne des Bologna-Prozesses die
Prinzipien der Modularisierung und die
Vergabe von Credit Points als Chance zur
Verbesserung der Angebote der Wissen-
schaftlichen Weiterbildung aufgegriffen
und umgesetzt. Schon vorhandene und
noch zu entwickelnde Online-Angebote
werden für das Curriculum aus den unter-
schiedlichen Fachrichtungen gebündelt. So
wird ein Transfer aus dem Lehrbetrieb in
die wissenschaftliche Weiterbildung ange-
regt, der den Ausbau dieser als dritter Auf-
gabe der Hochschulen neben Forschung
und Ausbildung vorantreibt. Ab 2005 wer-
den diese Online-Weiterbildungsangebote
unter dem Label „SOMEK – Das sächsi-
sche Bildungsangebot Medienkompetenz“
von den Hochschulen angeboten und ver-
marktet (siehe Grafik).
Das Projekt wird seit dem 1. Februar die-
ses Jahres mit drei Jahren Laufzeit vom
Sächsischen Ministerium für Wissenschaft
und Kunst und vom Bundesministerium für
Bildung und Forschung gefördert.





Im Programm „Wissenschaftliche Weiter-
bildung“ der Bund-Länder-Kommission
für Bildungsplanung und Forschungsför-
derung (BLK) werden bundesweit 15 Ver-
bundprojekte gefördert. Grundannahme
des Programms ist, dass die Hochschulen
ihrer „herausragenden Rolle in der Wis-
sensgesellschaft nur gerecht werden,
wenn sie Weiterbildung als dritte Aufgabe
neben Erstausbildung und Forschung kon-
sequenter wahrnehmen und zur Profilbil-
dung nutzen.“
Die vorgeschlagenen Schwerpunkte der
Arbeit sind




Zertifizierung sowie die Vergabe von
Credit Points für Angebote der wissen-
schaftlichen Weiterbildung, um deren
Attraktivität und ihre Bedeutung für das
lebenslange Lernen zu steigern,
• die Begründung von hochschulüber-
greifenden Kooperationen und Verbün-
den in der wissenschaftlichen Weiter-
bildung, um Angebote besser im
Weiterbildungsmarkt platzieren zu kön-
nen,
• der verstärkte Einsatz von virtuellen
Weiterbildungsangeboten,
• die wissenschaftliche Weiterbildung
von Lehramtsberufen in Ergänzung zur
staatlichen Lehrerfortbildung.
So funktioniert die Arbeit im Verbund in der wisenschaftlichen Weiterbildung







Von Dr. Hans-Peter Müller, 
Institut für Klassische Archäologie 
und Antikenmuseum
Die Universität Leipzig ist besonders reich
an Kunstbesitz und historisch gewachse-
nen Lehr- und Studiensammlungen. Zu den
der Öffentlichkeit zugänglichen Einrich-
tungen gehört neben dem Ägyptischen
Museum, dem Musikinstrumenten-Mu-
seum und der Kustodie das Antikenmu-
seum, das im Oktober auf den 10. Jahres-
tag seiner Wiedereröffnung im historischen
Gebäude der Alten Nikolaischule zurück-
blicken konnte. 
Seine umfangreichen Bestände an griechi-
schen, etruskischen und römischen Origi-
nalwerken sowie Gipsabgüssen antiker
Skulpturen verdankt es namhaften Archäo-
logen wie Wilhelm Adolf Becker
(1796–1846), Otto Jahn (1813–1869),
Johannes Overbeck (1826–1895) und
Franz Studniczka (1860–1929), die seit
1840 den systematischen Ausbau der
Sammlung vorangetrieben und sie zu einer
der größten und bedeutendsten an deutsch-
sprachigen Universitäten ausgebaut hatten.
Nach dem Zweiten Weltkrieg blieb von
dem zuletzt im Johanneum untergebrach-
ten Museum nur noch ein Rudiment übrig.
Fast alle Ausstellungsräume waren aus-
gebrannt und die Abgusssammlung weit-
gehend zerstört. Unter Bernhard Schweit-
zer (1892–1966) und Herbert Koch
(1880–1962) begann eine Reorganisation,
die aber durch die 1967 eingeleitete Re-
form der DDR-Hochschulen und die ein
Jahr später erfolgte Sprengung der Univer-
sitätsbauten am Augustusplatz ein abruptes
Ende fand. Das Museum wurde geschlos-
sen und, da es nach der gleichzeitigen
Liquidierung des archäologischen Lehr-
stuhls seiner primären Aufgabe als Lehr-





Derzeit veranstaltet das Antikenmuseum
die Sonderausstellung „Faszination der
Linie. Griechische Zeichenkunst auf
dem Weg von Neapel nach Europa“. Im
Mittelpunkt der aktuellen Schau stehen
die Publikationen griechischer Vasen aus
den Sammlungen von Sir William Ha-
milton (1730–1803). Sie gibt Einblicke
in die Wahrnehmung und Bewertung des
damals neuartigen und Aufsehen er-
regenden Kontur- und Linienstils. Zu
sehen sind exquisite Prachtbände des
18. Jahrhunderts, originale griechische
Keramik neben Wedgwood Vasen und
imperialem Sèvres-Porzellan, Schatten-
risse und Fotogramme und eine Erinne-
rung an die performative Kunst einer
Emma Hamilton und Isadora Duncan. 
Die Ausstellung in der Bibliotheca Al-
bertina dauert bis zum 29. Januar 2005.
Öffnungszeiten: Montag bis Freitag von
15 bis 20 Uhr, Samstag von 11 bis
16 Uhr. Der Eintritt ist frei.
Blick in die derzeitige Sonderausstellung: Im Vordergrund zwei klassizistische
Monumentalvasen aus der Königlichen Manufaktur Frankreichs in Sèvres. Vorbilder
für die Porzellanmalereien waren die im Stil griechischer Vasenbilder geschaffenen
Umrissstiche des englischen Bildhauers John Flaxman. Die Figurine im Hintergrund
erinnert an Lady Hamilton, die ihre sogenannten Attitüden anfänglich in einem
schwarzen Kasten hinter goldenem Rahmen aufführte. Ihr Kontur hob sich dadurch
deutlich vor dem dunklen Grund ab, so wie man es von griechischen Vasenbildern
in den Publikationen Hamiltons kannte. Fotos: Antikenmuseum
Dieses vom Designer Gianni Versace entworfene Kaffeeservice ist ebensfalls in der
Sonderausstellung zu sehen. Es zeigt, dass die Rezeption antiker Keramik bis in die
Gegenwart fortdauert. Die Verwendung von Rot und Schwarz als Hauptfarben für
die Dekoration lehnt sich an die Koloristik griechischer Vasen an. Im Goldton hin-
gegen folgt sie Vorbildern aus klassizistischer Zeit.
Eine neue Perspektive ergab sich erst nach
der politischen Wende. Verbunden mit der
Wiedereinrichtung des Lehrstuhls für
Klassische Archäologie im Jahre 1991 un-
ter Eberhard Paul unterstützte die Univer-
sität die Neugründung des Museums, die
nur drei Jahre später vollzogen werden
konnte. Seiner Hauptaufgabe nach handelt
es sich um eine akademische Studien-
sammlung für Lehre und Forschung. Dem-
entsprechend ist die Dauerausstellung an
den speziellen Bedürfnissen einer Studien-
sammlung orientiert, in der die Objekte im
wesentlichen kunsthistorisch und nach
Kunstlandschaften geordnet sind. In Lehr-
veranstaltungen, Tutorien oder im Selbst-
studium können somit Entwicklungen in
Form, Typus und Stil nachvollzogen und
regionale Unterschiede herausgearbeitet
werden. 
Mit ihrer Wiedereröffnung ist die Samm-
lung aber nicht nur für Studierende und
Wissenschaftler erschlossen worden, son-
dern auch für die interessierte Öffentlich-
keit. Daher berücksichtigt die Ausstel-
lungsdidaktik auch die Bedürfnisse der
interessierten Laien. Bei einem „Museum
für alle“ kann sich Öffentlichkeitsarbeit
nicht nur darauf beschränken, die Samm-
lung dem Publikum offen zu halten.
Attraktive Sonderausstellungen über spe-
zielle Themen und zusätzliche Bildungs-
angebote werden stärker den Bedürfnissen
des Publikums gerecht und reagieren so-
mit auf ein gewandeltes Rezeptionsver-
halten.
So ist das Antikenmuseum zu einer guten
Adresse in der regionalen Museumsland-
schaft geworden. Es beteiligt sich auch seit
Jahren an der Leipziger Museumsnacht, in
der Kurzweil und bildungspolitische Auf-
gaben sich nicht ausschließen. Die öffent-
lichen Vorträge im „Archäologischen Kol-
loquium“ erfreuen sich lange schon regen
Zuspruchs, da sie archäologische For-
schungstätigkeit anspruchvoll vermitteln
und somit einem breiteren Publikum einen
lebhaften, von anregenden Diskussionen
begleiteten Zugang zur Antike ermög-
lichen. 
Als Bestandteil einer praxisnahen Ausbil-
dung werden viele Aufgaben der Mu-
seums- und Öffentlichkeitsarbeit von
Studierenden der Klassischen Archäologie
getragen. Bei Führungen, Projektangebo-
ten für Schüler und der Erarbeitung von
Studioausstellungen können sie sich auf
diesen Gebieten bereits während des
Studiums grundlegende Kenntnisse aneig-
nen.
An der Klinik für Klein-
tiere der Universität
Leipzig wird ein Hoch-
geschwindigkeits-Com-
putertomograph im Wert
von etwa 1,5 Millionen
Euro in Betrieb genom-
men. Mit ihm sind inner-






mit dem vor einigen Jah-
ren angeschafften Mag-
net-Resonanz-Tomogra-
phen (MRT), den digita-
len Röntgen- und Ultraschallsystemen so-
wie die vollständige digitale Vernetzung
aller dieser Systeme ist bisher einmalig in
Europa.  
„Der neue Computertomograph (CT) be-
sticht durch eine faszinierend gute drei-
dimensionale Darstellung des Körperinne-
ren in Sekundenschnelle“, erklärt Profes-
sor Dr. Gerhard Oechtering, Direktor der
Klinik für Kleintiere an der Veterinärmedi-
zinischen Fakultät. „Mit ihm ist z. B. eine
virtuelle Endoskopie möglich, d. h. wir
können am Bildschirm nicht-invasiv durch
den Körper reisen.“ Mit dem CT können
krankhafte Veränderungen bei Hunden und
Katzen, Vögeln und Reptilien, aber auch
bei Kälbern, Fohlen und Schweinen dia-
gnostiziert werden.
Das neue Gerät soll unter anderem bei
Tieren mit schweren Unfallverletzungen,
Gelenkerkrankungen und Veränderungen
der Atemwege eingesetzt werden. „Was der
Computertomograph nicht darstellen kann,
z. B. bestimmte Aufnahmen von Weichtei-
len oder dem Gehirn, kann mit unserem
seit vier Jahren eingesetzten Magnetreso-
nanztomographen (MRT) untersucht wer-





jetzt auch für Kleintiere
Der neue Computertomograph an der Klinik für Kleintiere – und einer der ersten
damit untersuchten Patienten. Fotos: Dr. Bärbel Adams
Das UniCentral-Thema dieser Ausgabe
lautet: Pflanzen. Auf den folgenden Sei-
ten dreht sich alles um Gewächse – auch
gemalte und getrocknete.
In der Adventszeit schmücken viele
Menschen das eigene Heim besonders
aus. Pflanzen dürfen da nicht fehlen. Der
Botanische Garten der Universität behei-
matet viele zauberhafte Gewächse, von
denen einige in unzähligen deutschen
Wohnungen zu finden sein dürften. An-
dere wiederum haben sogar ihre eigene
kleine Weihnachtsgeschichte. Franziska
Clauß ließ sich vom Kustos des Botani-
schen Gartens, Dr. Martin Freiberg,
durch die Welt der Winter- und Weih-
nachtspflanzen führen.
Der Weihnachtsstern (Euphorbia pulcher-
rima) ist in Deutschland sehr verbreitet.
Vom Naturforscher Alexander von Hum-
boldt um 1800 das erste Mal nach Europa
gebracht, wurde diese bekannteste unter
den Saisonpflanzen erst Mitte des 
20. Jahrhunderts kultiviert und erfreut sich
seitdem großer Beliebtheit. Neben dem
meistverbreiteten roten Weihnachtsstern
gibt es verschiedene Züchtungen mit
weißen oder rosafarbenen, manchmal ge-
krausten Blättern. Entgegen der allgemei-
nen Annahme sind es nicht die Blüten, die
dieser Schmuckpflanze ihr farbenfrohes
Antlitz geben, sondern die außen liegen-
den, so genannten Hochblätter.
Wachstum und Hoffnung wird in der
Weihnachtszeit durch die „Rose von Jeri-
cho“, (Selaginella lepidophylla) symboli-
siert. Diese bereits in der Bibel erwähnte
Wüstenpflanze ist durch knäuelförmig zu-
sammengerollte Blätter und Stängel ge-
kennzeichnet. Wenn der vorwiegend aus
Israel und Jordanien kommenden Pflanze
Wasser zugeführt wird, geht sie auf – und
erfreut den Betrachter mit einem rosen-
ähnlichen Aussehen. Doch welchen Nut-
zen kann der Mensch aus ihr ziehen? Es
wird angenommen, dass dieses zauberhafte
Gewächs im ausgetrockneten Zustand
Motten und andere unwillkommene Gäste
fernhält. Darüber hinaus sorgt sie für eine
gute Atemluft und soll Legenden zufolge
ihrem Besitzer Gesundheit, Glück und
Reichtum bringen.
„Eh’ ich dem Christengott mich beugte und
unterm Kreuze sollte knien, eh’ müssten
hier vor meinem Auge die Rosen unter’m
Schnee erblüh’n.“ So die Aussage eines
Vaters, der einer Legende nach nicht an
Gott glaubte, aber dessen kleine Tochter
ihn von Gottes Existenz überzeugen wollte.
„Schaff Rosen, Herr“, betete das Mädchen
– und wurde erhört. Und so blühte eine
Christrose (Helleborus niger) zur Weih-
nachtszeit. Ihre porzellanartigen Blüten
variieren zwischen violett, rosa, gelbgrün
und weiß. Die zu den Hahnenfußgewäch-
sen gehörende Pflanze kann nach der
Weihnachtszeit in Kübel gepflanzt und auf
Terrassen oder Balkone gestellt werden.m
Welcher junge Mann hat noch nicht die
Chance ergriffen und seine Angebetete




Zu mancher Winterpflanze gibt es 
eine interessante Geschichte zu erzählen
Ilex-Stechpalme
Zwei Mitarbeiterinnen des Botanischen
Gartens säubern ein Nesselblatt von
Schildläusen. Der Lausbefall tritt oft in
den Wintermonaten bei zu wenig Licht
und dadurch geschwächten Pflanzen
auf. Gesäubert wird per Hand, da im
Botanischen Garten kein Gift eingesetzt
wird. Fotos: Armin Kühne
geküsst. Dieses angeblich liebesbetörende
Gewächs gehört zu den extrem langsam
wachsenden Gehölzarten. Diese Pflanze
trägt erst nach fünf Jahren ihre ersten wei-
ßen Beerenfrüchte.
Die Ilex-Stechpalme (Ilex aquifolium),
deren Beeren feuerrot sind, ist bei weniger
Menschen bekannt. Früher wurde ange-
nommen, dass die Stechpalme das Böse
vertreibt, und für die Römer war die Ilex
das Sinnbild für Wohlwollen und freund-
schaftliche Zuwendung. „Gemeine Stech-
palmen – als heimische Art bekannt, wer-
den bis zu fünf Meter hoch. Durch Rück-
schnitt lassen sie sich aber auch wesentlich
kleiner halten“, sagt Dr. Martin Freiberg,
der Kustos des Botanischen Gartens. Aus
Sicht der Christen erinnern die mit Dornen
versehenen Blätter an die Dornenkrone
Jesu, und die roten Früchte an das von ihm
vergossene Blut. 
Die Blüten der Azaleen hingegen symboli-
sieren das Leben und haben eine positiv
stimulierende Wirkung. Seit mehr als 200
Jahren wird die Azalee (Rhododendron
simsii) in Deutschland gezüchtet. Ur-
sprünglich aus China und Japan stammend,
gelten diese Pflanzen, welche ein gemä-
ßigtes Klima benötigen, als ausgezeichne-
tes Meditationsobjekt. 
Diese wenigen Beispiele zeigen, dass auch
im Winter eine geradezu unerhörte Vielfalt
an Pflanzen das traute Heim in ein grünes,








Sie befassen sich mit Pflanzen, die man
nicht sehen kann, zumindest nicht mit
bloßem Auge: Die Wissenschaftler um
Prof. Dr. Werner Reißer, Abteilung Allge-
meine und Angewandte Botanik am Insti-
tut für Biologie I, die aeroterristische
Algen untersuchen. In Massenansammlun-
gen kann man die Algen manchmal als
grüne Überzüge an Baumrinden und Zäu-
nen ausfindig machen, deren Bestandteile
wie Pollen durch die Luft fliegen können.
300 Algenpartikel können sich in einem
Kubikmeter Luft befinden, wobei ein Par-
tikelchen die Größe von fünf mal 10–6 m
hat, sich also im Mikrometerbereich (µm)
bewegt. Kein Wunder, dass sie lange Zeit
von der Wissenschaft kaum beachtet wur-
den und man auch heute noch nicht so ge-
nau weiß, in welchem Umfang sie sich an
der Fotosynthese beteiligen. 
Dabei spielen sie im Kreislauf des Lebens
keine geringe Rolle, die immer dann be-
sonders auffällt, wenn ihre Existenz
gefährdet ist. Im Süden Afrikas, in den
Trockenwäldern und Trockensavannen
Namibias z. B. Hier ist die Bodenkruste
durch Überweidung auf ganzen Land-
strichen nahezu zerstört. 
Wie weit die Zerstörung fortgeschritten ist,
untersuchen die Leipziger Wissenschaftler
im Rahmen des BMBF geförderten Pro-
jektes BIOTA, das für BIOdiversity Moni-
toring Transect Analysis in Africa steht.
Dieses multizentrische Vorhaben erforscht
die Artenvielfalt (Biodiversität) in den
wichtigsten Biomen des afrikanischen
Kontinents in Ost, Süd und West. Prof. Rei-
ßers Team gehört zu BIOTA Süd. Hier sol-
len die Diversität, Struktur und Funktion
biologischer Bodenkrusten, ihr Einfluss
auf die Diversität anderer Organismen und
ihre Korrelation mit Umweltfaktoren
untersucht werden. 
Die Leipziger widmen sich dabei den Bo-
denalgen, die eine ganz wichtige Rolle für
die Erhaltung der Bodenkruste spielen:
Ihre gallertartigen Ausscheidungen halten
die Bodenpartikel fest und bereiten Gras-
und anderen Pflanzensamen quasi ihr Bett,
ohne das sie nicht gedeihen können. Geht
also das Algenaufkommen zurück, können
sich auch andere Pflanzen nicht entwickeln
und der Boden ist der Erosion schutzlos
ausgeliefert. Die Wissenschaftler versu-
chen gleichzeitig die Frage zu klären, wie
lange Algen brauchen, um sich wieder zu
organisieren. „Gott sei Dank sind Algen
sehr widerstandsfähig. Schon Morgentau
reicht, um die für das Gedeihen der Algen
notwendige Flüssigkeit zu liefern“, erklärt
Prof. Reißer. 
Wozu aber die aufwendigen Untersuchun-
gen? „Letztendlich will die Bundesregie-
rung den Verantwortlichen in den einzel-
nen Regionen beratend zur Seite stehen“,
so Prof. Reißer. „Und damit Hilfe zur
Selbsthilfe geben.“ Für den Erfolg des Pro-
jekts steht seine interdisziplinäre Anlage:
Biowissenschaftler arbeiten zusammen mit
Ethnologen, Soziologen, Geowissenschaft-
lern und Klimatologen. Ziel ist es, sich ein
umfassendes Bild über die Verhältnisse zu
verschaffen. „Denn was nützt es, wenn wir
aus biologischen Gründen eine vernünftige
Weidewirtschaft propagieren, aber nicht
beachten, dass Rinder in den südafrikani-
schen Völkern Zeichen von Macht und
Reichtum sind? Oder wenn wir in unseren
Schlussfolgerungen den allgemeinen Kli-
mawandel nicht berücksichtigen?“, resü-
miert Reisser. Außerdem profitiert das Pro-
jekt von der Kooperation mit den namibi-
schen und südafrikanischen Universitäten
und Behörden.
Die erste Förderphase des im Jahre 2000
begonnenen Projektes wurde 2003 um drei
weitere Jahre verlängert. Für Prof. Reisser
und sein Team bedeutet das eine halbe BAT






Die Aphelandra hat es der Autorin
Franziska Clauß angetan. 
Auf Gemälden des Spätmittelalters und der
Renaissance finden sich tausendfach Dar-
stellungen von Pflanzen und Blumen, die
oft rein dekorativer Natur sind, manchmal
aber auch eine präzise Bedeutung haben.
Beispiele für eine interpretierbare Flora
kennen wir vor allem aus der sakralen Iko-
nographie, nicht weniger interessant sind
aber die Gemälde profanen Inhalts, die seit
dem 15. Jahrhundert in immer größerer
Zahl produziert wurden. Hierzu zählen an
erster Stelle die mythologischen Gemälde
Sandro Botticellis. Der Florentiner Maler
gilt als der eigentliche Erfinder des groß-
formatigen mythologischen Einzelbildes 
in der neueren Kunstgeschichte, denn er
führte erstmals in nachantiker Zeit die
künstlerische Form und zugleich den ihr
zugrunde liegenden Inhalt auf Vorbilder
des Altertums zurück.
Ein gutes Beispiel für eine präzise ableit-
bare Pflanzensymbolik ist Botticellis soge-
nannte Geburt der Venus, bei der es sich ge-
nau genommen um die Ankunft der Venus
auf der Insel Zypern handelt: Rechts im
Bild, vor einem Orangenhain, empfängt
eine Frühlingshore die fast vollständig
nackte Göttin der Liebe, die ungefähr in
der Mitte des Gemäldes auf einer Muschel
steht und von einer Personifikation des
wärmenden Frühlingswindes Zephyr dem
Ufer zugetrieben wird. Begleiterin des ge-
flügelten Zephyr ist die Nymphe Chloris.m
Die Identifizierung der Pflanzen, die man
ausgehend von botanischen Illustrationen
des 16. Jahrhunderts vorgenommen hat,
lautet folgendermaßen: Bei den Wasserge-
wächsen links unten handelt es sich um
Rohrkolben (Typha latifolia) und bei der
Blume zwischen den Füßen der Frühlings-
hore um eine Anemone. Kleid und Mantel
der Hore werden von Gänseblümchen und
Kornblumen geschmückt, ihre Hüfte von
einem Rosengürtel und ihr Halsausschnitt
von einer Myrten-Girlande. Bei den vom
Wind aufgewirbelten Blumen auf der lin-
ken Bildseite handelt es sich um soge-
nannte Hundsrosen (Rosa canina).
Bekannt sind auch die dem Gemälde zu-
grundeliegenden Quellen. So geht die ge-
nerelle Bildidee auf Plinius d. Ä. (Historia
naturalis, 35.82–91) zurück, der davon be-
richtet, dass der antike Maler Apelles ein
berühmtes Gemälde mit einer Venus für
Alexander d. Gr. gemalt habe. Venus selbst
entspricht in Botticellis Bild weitgehend
einer antiken Marmorfigur, dem Typus der
sogenannten mediceischen Venus. Die
Frauengestalten mit ihren flatternden Ge-
wändern und Haaren sind formal von
antiken Nymphendarstellungen  inspiriert.
Sogar die Handlung des Bildes lässt sich
auf Schriftquellen zurückführen. Dem von
Botticelli dargestellten Geschehen geht die
Entmannung des Uranos voran, dessen Ge-
schlechtsteile nach seiner Kastration ins
Meer gefallen waren und dabei das Wasser
aufgeschäumt hatten (Hesiod, Theogonie,
188–200). Aus diesem Schaum wurde
Venus geboren. Den weiteren Verlauf der
Geschichte, namentlich die Ankunft der
Venus auf der Insel Zypern, schildern die
1488 in Florenz erstmals im Druck er-
schienenen Homerischen Hymnen (An
Aphrodite, 6.1–6), deren Text Botticelli
recht genau umsetzte. Weitere Details wie
beispielsweise die Muschel und die Gesten
der Venus sowie die Atmosphäre der ge-
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Die „Ankunft der Venus“ 
Über die Pflanzensymbolik in Botticellis
mythologischem Renaissance-Gemälde
Von Prof. Dr. Frank Zöllner, Institut für Kunstgeschichte
Sandro Botticelli, „Ankunft der Venus“, um 1490, Tempera auf Leinwand, 184,5 x 285,5 cm, Florenz, Galleria degli Uffizi.
samten Darstellung sind von den „Stanze
per la Giostra“ (1.99–105) des 1494 ver-
storbenen Dichters Angelo Poliziano inspi-
riert, der als poetischer Programmgeber
des Gemäldes gilt. Auftraggeber für das
außergewöhnliche Bild waren wahrschein-
lich die Medici, die seinerzeit mächtigste
Familie in Florenz, auf deren heraldische
Symbolfrüchte, die Orangen, der rechts
dargestellte Orangenhain  verweist.
Auch einige botanische Details von Botti-
cellis Gemälde lassen sich mit antiken
Quellen in Verbindung bringen. Die vom
Wind aufgewirbelten Rosen am linken
Bildrand gehen auf Motive aus der anakre-
ontischen Poesie zurück (z. B. Anacreon-
tea, 55), wo das Erscheinen von Rosen mit
der Ankunft der Venus verbunden wird.
Die blühende Anemone unter den Füßen
der Hore leitet sich aus der Behauptung des
Plinius (Historia naturalis, 21.94.165) ab,
dass sich diese Blume nur dann öffne,
wenn der Wind wehe, was im Gemälde
Botticellis offensichtlich der Fall ist. Die
Rohrkolben am linken Bildrand schließlich
sind als Phallussymbole zu deuten. Eine
solche Deutung folgt unschwer aus dem
Verhalten dieses Rohrgewächses, das bei
entsprechender Reife aufplatzt, so dass der
Wind die austretenden Samen weit über die
nähere Umgebung verteilt – so die dem
ganzen zu Grunde liegende Idee der Natur,
die auf diese Weise für die Vermehrung der
Rohrkolben sorgt.
Für Rohrkolbengewächse auf mythologi-
schen Gemälden existierte gegen Ende des
15. Jahrhunderts noch keine ikonographi-
sche Tradition. Allerdings lassen sich prä-
zise Gründe für das Auftauchen der Rohr-
kolben in Botticellis Gemälde nennen. So
erinnert diese Pflanze an die näheren Um-
stände der vorausgegangenen Geburt der
Venus, wie sie Poliziano (Stanze per la
Giostra, 1.99.1–2) sehr subtil in seinen
Stanzen andeutet:
„In der stürmischen Ägeis im Schoß der
Thetis / Sieht man empfangen das Rohr der
Zeugung.“
Der Dichter beschreibt hier also nicht un-
mittelbar die Entmannung des Uranos,
sondern erwähnt lediglich dessen nach der
Kastration ins Meer gefallenes Ge-
schlechtsteil, den „fusto genitale“. Poli-
zians Wortwahl ist bezeichnend. Das Sub-
stantiv „fusto“ benennt im Italienischen
sowohl Stengel von Pflanzen als auch das
Schilfrohr, während mit dem lateinischen
Ursprungswort „fustis“ ein Knüppel oder
Stock gemeint ist. Der Dichter deutet also
mit seiner Formulierung das noch erigierte
Geschlechtsteil des Uranos an, und es ist
zu vermuten, dass Botticellis Rohrkolben
als Reminiszenzen dieser phallischen An-
spielung entstanden sind.
Phallische Assoziationen des Rohrkolbens
in Botticellis Gemälde finden sich auch 
in anderen Quellen (Horaz, Satiren,
1.8.3–6.). Neben diesen literarischen Bele-
gen zu den erotischen Konnotationen des
Rohrkolbens existiert zudem eine Bild-
tradition, in der das Rohrkolbengewächs in
einem erotischen Zusammenhang auf-
taucht. So hat Leonardo da Vinci gegen
Ende des 15. Jahrhunderts eine Bildkom-
position geschaffen, die das klassische
erotische Thema von „Leda mit dem
Schwan“ zusammen mit einigen Rohrkol-
ben zeigt.
In der älteren Forschung gilt Botticellis
„Ankunft der Venus“ durchweg als Illus-
tration philosophischer Prinzipien, was
man angesichts der hier vorgestellten Deu-
tung der Botanik des Bildes getrost „ad
acta“ legen darf. Das Gemälde, im übrigen
der erste fast lebensgroße weibliche Akt
der neuzeitlichen Malerei, war wahr-
scheinlich genauso erotisch gemeint, wie
er einem philosophisch nicht vorgebildeten
Betrachter von Anfang an erschienen sein
musste. 
Für die kritische Durchsicht des Manus-
kripts danke ich Prof. Dr. Kurt Sier (Insti-
tut für Klassische Philologie und Kompa-





„In der Natur muss man immer wieder
seine Batterie aufladen“, sagt Wilfried
Huy. Er meint die Batterie, die ihn und
seine Studierenden malen und zeichnen
lässt. Im Grundstudium scheucht der Lei-
ter der Fachgruppe Bildende Kunst im
Institut für Kunstpädagogik seine Seminar-
teilnehmer regelmäßig nach draußen, in
Parkanlagen, den Botanischen Garten, den
Zoo. Dort zeichnen sie dann Pflanzen,
Steine, Landschaften. Albrecht Dürer, so
erzählt Huy, habe sinngemäß gesagt, man
müsse sich aus der Natur das herausneh-
men, was man braucht. „Man will ja zu
Abstraktionen kommen. Dafür ist das
Naturstudium eine Grundvoraussetzung.“
Den Reichtum von Linien und Flächen,
Raum und Form, hell und dunkel könne
man in der Natur erfahren. Auch Huy selbst
begibt sich noch regelmäßig nach draußen,
„denn die Natur ist so reich, da kommt man
nie zum Ende.“
Als besonders gelungenes Beispiel dafür,
wozu man sich inspirieren lassen kann,
zeigt Huy Kohle- und Bleistiftzeichnungen
von Annett Rauch. Samen sind darauf zu
erkennen, wachsende Blumen und vieles
mehr. Über 30 Zeichnungen hat die Stu-
dentin anno 2003 angefertigt – und damit
eine der besten Abschlussarbeiten ihres
Jahrgangs abgeliefert. „Werden, Sein, Ver-
gehen – zum Neuerstehen“ hat sie diese
Arbeit überschrieben. Zeichnerisch hat sie
dieses Motto auf Pflanzen bezogen, aber
ihr Lehrer Huy ist sich sicher: „Das kann
man auf viele Bereiche übertragen. Inter-
essant ist sicher auch, dass Annett Rauch
gerade schwanger war, als sie dies ge-
zeichnet hat.“
Im Sommer waren Annett Rauchs
Zeichnungen Teil der Ausstellung
„Alumni“, in der die besten Ab-
schlussarbeiten gezeigt wurden.
Immer wieder sind in dieser regel-
mäßigen Schau auch Pflanzenbil-
der zu finden – aber viele Studie-
rende lösen sich im Hauptstudium
auch gänzlich von Naturdarstel-
lungen. Oder sie abstrahieren so
stark, dass der Naturbezug nicht
mehr zu erkennen ist. C. H.
Naturstudium in der Kunstpädagogik
„Werden, Sein, Vergehen“
Eine der Zeichnungen aus
Annett Rauchs Arbeit „Werden,
Sein, Vergehen – zum Neuer-
stehen“.   Repro: C. Heckmann
Ausgangspunkt eines Forschungsprojek-
tes, das der Pflanzenphysiologe Prof. Dr.
Christian Wilhelm koordiniert, ist die Tat-
sache, dass Mikroorganismen die Frucht-
barkeit des Bodens beeinflussen. Der
Braunkohlenabbau vor den Toren Leipzigs,
der das Unterste zuoberst kehrte, bot nun
dem Forschungsnetzwerk aus Universität
und Umweltforschungszentrum (UfZ) die
erste Möglichkeit, Erdschichten zu unter-
suchen, in denen offensichtlich keine
Mikroorganismen mehr leben. Auf diesem
biologisch totem Boden will das Team klä-
ren, wie gut hier noch welche Pflanzen
wachsen können und wie sich Pflanzen in
ihrem Wachstum gegenseitig unterstützen
bzw. behindern.
Seit kurzem analysiert er auf diesen Böden
das Wachstum der Ackerschmalwand oder
Mausohrkresse, lat.: Arabidopsis thaliana,
in Kombination mit anderen typischen
„Unkräutern“ wie Wegerich oder Disteln.
Dazu wurde Boden von den Halden in die
Gewächshäuser des Botanischen Gartens
geholt und dort jeweils fünf einzelne
Ackerschmalkrautpflanzen in wechselnder
Kombination mit anderen Pflanzen gesät,
z. B. AB, AC, AD usw. Die Ergebnisse
lassen dann Aussagen über optimale Kom-
binationen zu, aber auch über Kombinatio-
nen, die das Wachstums der jeweiligen Art
fördern oder behindern. 
Mit nicht-invasiven Methoden können die
Wissenschaftler Aussagen treffen, wie die
Wechselwirkung zwischen den Pflanzen
und Mikroben den Chlorophyllgehalt der
Blätter oder die Photosyntheseleistung
beeinflusst. Dazu benutzen sie kleine
tragbare Messgeräte, die es erlauben, vor
Ort Hunderte von Pflanzen durchzumus-
tern. 
Die Interdisziplinarität des Programmes ist
schon durch die beteiligten Wissenschaft-
ler gewährleist: Die Abteilung Terristische
Ökologie des Instituts für Biologie I mit
Prof. Dr. François Buscot untersucht die
Bedeutung von Pilzen im Bereich der
Wurzeln für das Gedeihen der Pflanzen;
Prof. Dr. Hauke Harms von der Abteilung
Umweltmikrobiologie des UfZ erforscht
die Bakterien und die Protozooen in den
Böden, unterstützt von Prof. M. Schlegel
(Institut für Biologie II); ebenfalls am UfZ,
Prof. Dr. Matthias Kästner, Abteilung
Bioremediation, ist den Interaktionen zwi-
schen Mikroben und Pilzen auf der Spur;
der Chemiker Prof. Dr. Ralf Hoffmann
vom BBZ sucht nach Proteinen, die die
Organismen ausscheiden; UfZ-Abtei-
lungsleiter der Biozönoseforschung, Dr.
Stefan Klotz, beobachtet, wie sich die
Biomasse der einzelnen Arten durch die
Lebensgemeinschaft beeinflussen lässt;
Forschungsobjekt des Uni-Pharmazeuten
Prof. Dr. Kurt Eger sind die heilenden In-
haltsstoffe des Spitzwegerichs, die mög-
licherweise ebenfalls von den Nachbar-
pflanzen gesteuert werden. 
Die Wechselwirkung zwischen Pflanzen
und Mikroorganismen ist auf der chemi-
schen Ebene nicht verstanden. Daher sind
auch die Chemiker miteingebunden. Die
Experimente im Gewächshaus sollen dann
mit Freilandexperimenten fortgeführt wer-
den. Man hofft, auf diese Weise neue Pro-
teine oder Wirkstoffe zu finden, die nicht
nur das Zusammenleben der Biozönose
steuern, sondern die man auch für die Bio-
technologie nutzen kann. 
Wenn man z. B. herausfinden könnte, wie
mit welchen Stoffen Bakterien das Wachs-
tum von Disteln hemmen, könnte man
daraus neue umweltverträgliche Methoden
der Unkrautkontrolle entwickeln. Oder
wenn bestimmte Pflanzen Proteine synthe-
tisieren, die die Nährstoffaufnahme för-
dern, wäre das vielleicht die Grundlage für
Ertragssteigerungen ohne Düngemittel.
Das Verständnis der biologischen Interak-
tionen wäre die Voraussetzung für die Ver-
wirklichung einer Vision: Billig und ohne
Nebenwirkungen den Pflanzenwuchs för-
dern und zugleich das Unkraut fernhalten.
„Die Wissenschaftler versuchen z. Z. auf
vielen Gebieten, die Natur zu imitieren und
nicht zu überwältigen“, bringt Prof. Wil-
helm das Ziel auch seiner Arbeit auf den
Punkt. „Wenn wir die Signaltransduktions-
kette verstehen, und dazu bieten die von
uns untersuchten Böden der Tagebaue die
besten Voraussetzungen, könnte uns das
auf völlig neue Ideen bringen, die Chemie
und die Biologie zusammen zu führen.
Wenn das Öl knapp wird, wird die Chemie
auf Pflanzen zurückgreifen müssen. Prof
Ulrich Stottmeister von der Sektion Sanie-
rungsforschung des UfZ sieht schon heute
in dieser „Grünen Chemie“ erfolgreiche









Die Interaktion von 
Pflanzen und Mikroorganismen 
in Abraumhalden
Von Dr. Bärbel Adams 
Die Leipziger Universität könnte sich rüh-
men, jene in Deutschland zu sein, die als
erste begann, ein Herbarium einzurichten.
Schon 1806 wurde durch den Botanik-
Professor Christian F. Schwägrichen der
Grundstock für eine umfangreiche Pflan-
zensammlung gelegt. Im Laufe des
19. Jahrhunderts wurde diese durch bedeu-
tende Schenkungen erweitert. Doch die
Leipziger Botaniker wurden ihres Schatzes
beraubt und dürfen sich insofern auch nicht
über ein fast 200 Jahre altes Herbarium
freuen. Im Dezember 1943 fiel die gesamte
kostbare Sammlung einem Bombenangriff
zum Opfer. Nur einige private Pflanzen-
kollektionen geringen Umfangs hatten auf
dem Dach des Inspektorenhauses im Bota-
nischen Garten die Zerstörung überlebt.
Um den Lehrbetrieb aufnehmen zu kön-
nen, begann die Universität sofort nach
dem Krieg mit dem Erwerb von Herbarien
und wurde mit diversen Schenkungen be-
dacht. Seit den 1960er Jahren sammeln
Mitarbeiter und Studierende der Univer-
sität systematisch zum Zweck der kontinu-
ierlichen Erweiterung der Bestände.
Heutzutage sind etwa 175 000 getrocknete
oder in Lösungen konservierte Pflanzen-
und Pflanzenteile archiviert. Verglichen
mit den mehrere Millionen Belege umfas-
senden größten deutschen Herbarien in
Berlin-Dahlem und Jena, ist das Leipziger
eines der kleineren. „Allerdings haben wir
bei der Neugestaltung unseres Bereichs auf
Zuwachs geplant“, verweist der Kustos Dr.
Peter Otto auf noch leere und unbeschrif-
tete Kartons in den Regalen. „Nach wie vor
schenken uns Hobby-Botaniker interes-
sante Sammlungen, in begrenztem Maße
wurden auch besonders bemerkenswerte
Kollektionen oder Einzelexemplare ange-
kauft.“ Deshalb hat die Leipziger Einrich-
tung auch wieder alte Belege im Bestand,
die zum Teil von seltenen oder in der hie-
sigen Region inzwischen ausgestorbenen
Arten stammen. 
Dem Herbarium kommt natürlich auch die
Forschungstätigkeit oder die in der Freizeit
gepflegte Sammelleidenschaft seiner Mit-
arbeiter zugute. Derzeit sind Botaniker der
Universität unter anderem mit Forschungs-
projekten in Nordostbrasilien, im australi-
schen Regenwald und natürlich in der
Leipziger Region beschäftigt. Zu den re-
gionalen Arbeitsschwerpunkten gehören
u. a. Untersuchungen zur Pflanzenwelt im
Auenwald und in der Bergbaufolgeland-
schaft. 
Nicht immer geht es dabei um die Pflanzen
selbst. „Schauen Sie sich bitte diese Exem-
plare an“, so Dr. Otto, während er einen
Stapel Zeitungen vorsichtig ausbreitet,
„Diese Belege habe ich wegen der winzi-
gen parasitischen Pilze gesammelt, die auf
den Pflanzen leben.“ Aber erst unter dem
Mikroskop werden die kleinen braunen bis
schwarzen Flecke dem Pilzexperten ihre
Geheimnisse verraten. 
Mit dem Gedanken, dass beispielsweise
dreidimensionale Computerbilder das alt-
ehrwürdige Herbarium eines Tages außer




Trocken oder in Alkohol –
das „zweite Leben“ einer
Pflanze
Eine Stippvisite im Herbarium
Von Marlis Heinz
Dr. Peter Otto, Kustos des Herbariums,
inmitten eines Teils „seiner“ Stücke. 
Zu sehen sind links unten ein Lehr-
modell einer Kartoffelblüte, rechts oben
das einer Orchideenblüte. Dazwischen
vorn u.a. Gemshorn, Myrrhe, Palmen-
frucht, Welwitschia und Kakaofrucht
(von links nach rechts).
Foto: Volkmar Heinz
zu beunruhigen. „Die Botaniker, Genetiker
oder Biochemiker benötigen für ihre
Untersuchungen stets Originalmaterial.
Die Probemenge ist speziell für mikrosko-
pische Analysen so geringfügig, dass man
die Entnahme kaum sieht. Dadurch werden
Aussagen möglich, die mit Pflanzenbil-
dern oder -filmen nicht erzielt werden kön-
nen.“ Konservierte Pflanzen sollte man in
ausreichender Zahl parat haben, weil eine
Beschaffung von Frischmaterial oft nur zu
bestimmten Jahreszeiten möglich ist und
im Falle außereuropäischer Pflanzenarten
auch sehr kostspielig sein kann. An bereits
bearbeiteten Pflanzenbelegen können
außerdem immer wieder neue Merkmale
erforscht werden, sobald neue Untersu-
chungsmethoden entwickelt werden bzw.
zur Anwendung kommen. Insofern sind die
archivierten Pflanzen in ihrem „zweiten
Leben“ nicht weniger interessant als zu
jener Zeit, während der sie noch in Saft und
Kraft standen.
Zum besonderen Stolz eines jeden Herba-
riums gehören die sogenannten Typen. Das
sind die Exemplare, die dem Autor der
ersten wissenschaftlichen Beschreibung
vorlagen. Durch das Studium dieses Mate-
rials wurde eine Art sozusagen offiziell
entdeckt. Die fortan von den Botanikern
verwendeten Pflanzennamen sind dann
primär an diese in Herbarien aufbewahrten
Exemplare gebunden und nicht etwa an
textliche Darstellungen oder Abbildungen.
In Leipzig befinden sich 42 Typusbelege,
u.a. der Typus des in den Anden behei-
mateten Bromeliengewächses Tillandsia
gerd-muelleri, benannt nach dem Leipziger
Botaniker Prof. Dr. G. K. Müller, und der
Typus der „Leipziger Nachtkerze“ Oeno-
thera lipsiensis, die 1965 von Dr. P. Gutte
auf dem Neuen Müllberg von Leipzig-
Möckern entdeckt wurde.
Botanische Einrichtungen mit pflanzen-
systematischer Zielstellung pflegen unter-
einander einen regen Austausch von Bele-
gen. Einige Hundert bis Tausend treten
jährlich ihren Weg aus den Leipziger Re-
galen in andere Forschungsinstitute bzw.
Universitäten (und zurück!) an. Im Gegen-
zug erbitten Leipziger Botaniker umfang-
reiches Pflanzenmaterial für ihre eigenen
Untersuchungen. 
Aber auch für Laien ist das Herbarium der
Universität kein „Buch mit sieben Sie-
geln“. Wenn sie ein begründetes Interesse
nachweisen können und einen entspre-
chenden Vertrag unterschreiben, kommen
auch Hobby-Botaniker in den Genuss des
Leihverkehrs. Die Sammlung in den Räu-
men der Speziellen Botanik in der Johan-
nisallee 21–23 ist zudem jeden ersten Mitt-
woch im Monat ab 16 Uhr (Anmeldung er-
wünscht, Tel. 9 73 85 90), nach Absprache
auch zu anderen Zeiten allen Interessierten
für eine Besichtigung zugänglich. „Wenn
jemand bei der Bestimmung seiner Pflan-
zen oder Pflanzenbelege scheitert, stehen









Von Dr. Thomas Schinköth, 
Institut für Musikwissenschaft
Der Tannenbaum wird seit dem 16. Jahr-
hundert besungen. Das immer währende
Grün ist in mannigfaltiger Weise mit der
Vorstellung magischer Kräfte verknüpft,
wohl wurzelnd in alten heidnischen Riten.
Vor allem gilt es als Symbol für ewiges
Leben, für die fortwährende Erneuerung
der Natur. Zu den schönsten Liedern gehört
die Mollweise „O Tannenbaum, du trägst
ein’ grünen Zweig“, der ein Tanz- und
Gesellschaftslied zugrunde liegt, welches
spätestens im 16. Jahrhundert aufgekom-
men ist.
Anfang des 19. Jahrhunderts entstand das
vermutlich erste Lied, in dem die Tanne im
Zusammenhang mit dem Weihnachtsfest
Erwähnung findet: „O Tannenbaum, o Tan-
nenbaum, wie grün sind deine Blätter …“
Noch heute zählt das Lied zu den am wei-
testen verbreiteten weihnachtlichen Gesän-
gen. Chöre und Instrumentalvereinigungen
führen es Jahr für Jahr auf, zugleich ist 
es Teil der unfreiwilligen Beschallung in
Kaufhäusern und Restaurants, auf Bahn-
höfen und Weihnachtsmärkten. 
Die bekannte Version stammt aus Leipzig.
Ernst Anschütz notierte sie im Dezember
1824. Anschütz war Lehrer an der hiesigen
Nikolaischule und suchte offenbar nach
einem geeigneten Lied, das er zur Weih-
nachtszeit mit seinen Schülern singen
konnte. Dabei entdeckte er in einer mehr-
bändigen Volksliedsammlung, die der
Berliner Musiker August Zarnack 1820
herausgegeben hatte, ein Liebeslied, das er
UniCentral
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Barbara Fischer, biologische Assistentin am Bereich Spezielle Botanik, im Samen-
pflanzenherbarium beim Einordnen von Belegen. Foto: Volkmar Heinz
als Anregung aufgreifen konnte. Er über-
nahm die erste Strophe von Zarnack und
die Melodie, welche von einem alten Stu-
dentenlied herrührt, und dichtete zwei wei-
tere Strophen hinzu. Diese verbinden das
ewige Grün der Tanne mit dem weihnacht-
lichen Wunder: Es soll Hoffnung und Be-
ständigkeit vermitteln, Trost und Kraft
spenden.
Ob an diesem Dezembertag, als Anschütz
das Lied zu Papier brachte, in der Stadt tat-
sächlich eine „graue, undurchdringliche
Schneedämmerung … Straßen und Plätze“
füllte, wie es der Schriftsteller Gerhard
Prager (1920–1975) ausmalt, sei dahin-
gestellt. Unbestritten dagegen ist, dass in
Leipzig damals bereits seit geraumer Zeit
– wie in vielen anderen größeren Städten
auch – Weihnachtsmarkt abgehalten
wurde. Eine Beschreibung von 1785 über-
liefert: „Der Christmarkt geht drei Tage vor
dem Feste an. In diesen Tagen sind auf dem
Markte große und kleine Buden aufgebaut,
die abends illuminiert werden und ein
schönes Schauspiel von sich geben. Hier
steht eine Bude mit allerlei Spielsachen für
Kinder, als Bäume, Häuser, Gärten, Kut-
schen, Schlitten und dergleichen. Neben
diesen sieht man Schränke, Tische, Stühle,
Betten, Canapees und andere Tischler-
arbeiten. Hier steht eine Bude voll Zinn, da
eine voll Silber, hier wieder eine voll Ga-
lanterie waren.“ Auch Christbäume wur-
den angeboten. Über 150 Jahre nur in
wohlhabenden Familien bezeugt, hielten
sie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts mehr und mehr in den Bürgerstuben
Einzug.
In dieser Zeit entwickelte sich das „schöne,
liebliche Fest von der heiligen Geburt un-
seres Herrn Jesu Christi“ (Martin Luther),
mit dem die christliche Kirche einst einen
Gegenpol zur heidnischen Wintersonnen-
wende geschaffen hatte, zu einem familiä-
ren Ereignis, welches auch unabhängig von
der religiösen Bindung des Einzelnen Ver-
breitung fand und durch mannigfaltige
lokale Bräuche geprägt wurde. Entspre-
chend weit gespannt sind die Inhalte von
Liedern über den immergrünen Tannen-
baum, die seit dem 19. Jahrhundert ent-
standen. Sie reichen von dem 1887 ge-
dichteten, nach einer Melodie von 1842
gesungenen Lied über den Christbaum,
den Jesus als „allerschönsten Wunder-
baum“ in den Garten des kindlichen Her-
zens einpflanzt, bis zu Gesängen vom
„Tännlein im Winterwald“, bei denen von
weihnachtlichen Botschaften nicht mehr
viel übrig geblieben ist. Beliebtheit erlang-
ten, zum Gebrauch im häuslichen Rahmen,
melodramatische Vertonungen mit Klavier,
darunter Heinrich Prochs „Der Christ-
baum“ oder Ferdinand Hummels „Legende
vom Tannenbaum“. Auch in größeren Wer-
ken spielt der Tannenbaum als weihnacht-
liches Symbol, mehr oder weniger religiös
verankert, eine Rolle. Karl Eduard Hering
(1807–1879) fordert in seinem Werk
„Weihnachtsnähe“, welches „beispielhaft
die Erhebung des bürgerlichen Weih-
nachtsfestes in eine sakrale Aura unter nur
geringer Berücksichtigung christlicher
Gehalte belegt“ (Helmut Loos), der
„Christbaum“ solle „auch den Armen“
leuchten. In diesem Kontext ist auch das
„Weihnachtsmärchen“, das der 1857 in
Leipzig geborene Carl Flinsch über das
Schicksal einer armen Holzfällerfamilie
geschrieben hat, zu erwähnen.
Während die meisten dieser Werke heute
kaum mehr bekannt sind, konnte Anschütz’
Tannenbaum-Lied bis zur Gegenwart eine
ungetrübte Popularität behaupten. Zu des-
sen Rezeptionsgeschichte gehören nicht
zuletzt mehrere meist karikierende Um-
dichtungen, mit denen auf Alltagsbegeben-
heiten oder auf politische Entwicklungen
reagiert wurde. So kam, als nach dem
Ersten Weltkrieg der deutsche Kaiser emi-
grierte, die folgende Version auf: „O Tan-
nenbaum, o Tannenbaum / der Wilhelm hat
in’ Sack gehaun, / Er kauft sich einen Hen-
kelmann / Und fängt bei Krupp in Essen
an.“ Kindermund dagegen entspringen die
Fassungen: „O Tannenbaum, o Tannen-
baum, / der Weihnachtsmann will Äpfel
klaun, / er zieht sich die Pantoffeln an,
damit er besser schleichen kann!“ Und: „O
Tannenbaum, o Tannenbaum, / Der Lehrer
hat mir’n Arsch verhaun …“
Ein eigenes Thema sind die Bestrebungen,
im NS-Staat, aber auch in der DDR, christ-
liche Traditionen zu unterdrücken, an de-
nen sich nicht wenige Dichter, Komponis-
ten und Interpreten beteiligten. Zu Beginn
des 21. Jahrhunderts werden zu Recht
wieder Fragen nach den ursprünglichen
Weihnachtsbotschaften laut, die durch
Kommerz – einschließlich musikalischen –
und unaufrichtige Festtagsroutine allzu 
oft übertüncht werden. Wertediskussionen
sind auch in diesem Zusammenhang längst
überfällig. Ernste Töne schlug bereits
Erich Kästner in seinem „Weihnachtslied,
chemisch gereinigt“ an: „Morgen Kinder,
wird’s nicht geben! Nur wer hat, kriegt
noch geschenkt. Mutter schenkte euch das
Leben. Das genügt, wenn man’s bedenkt
…“
Wichtige Anregungen verdanke ich u. a. folgenden
Publikationen: Helmut Loos: Weihnachten in der
Musik. Bonn o. J.: Gudrun Schröder Verlag. / In-
geborg Weber-Kellermann: Das Buch der Weih-
nachtslieder. Mainz etc. 1982: Schott. / Gundel
Paulsen (Hrsg.): Weihnachtsgeschichten aus Sach-







„Das also sind Weihrauch und Myrrhe“,
spricht Professor Hans Wilhelm Rauwald
vom Institut für Pharmazie fast feierlich,
als er die Gläser vor sich auf dem Schreib-
tisch aufbaut. „Nicht mehr und nicht weni-
ger als getrocknete Gummi-Harze von ein-
ander verwandten Bäumen aus Asien und
Afrika – den Boswellien und Commiphora-
Arten, beides Balsambaumgewächse.“
Doch solche goldbraunen Klumpen sind in
die Geschichte eingegangen, genauer ge-
sagt in die Bibel. Im Matthäus-Evangelium
wird von drei Gelehrten erzählt, die einem
Stern folgend das Jesuskind in der Krippe
besuchten: „Da sie den Stern sahen, wurden
sie hoch erfreuet, und gingen in das Haus,
und fanden das Kindlein mit Maria, seiner
Mutter, und fielen nieder, und beteten es an,
und taten ihre Schätze auf, und schenkten
ihm Gold, Weihrauch und Myrrhe“.
Gold leuchtet ein, aber warum Weihrauch
und Myrrhe? „Das waren Kostbarkeiten
damals und hatten den selben Stellenwert
wie Gold“, erläutert der Pharmazie-Profes-
sor die Geschenke-Wahl der drei Weisen.
„Die Harze galten – in Tinkturen, Salben
oder Zubereitungen mit Sesamöl, Honig
und Milch – als die wirksamsten Medika-
mente. Sie fungierten als Allheilmittel bei
Krebsleiden, bei Erkrankungen der Atem-
wege, der Nerven und bei Epilepsie. Paral-
lel dazu wurden sie als Räuchermittel ver-
wendet. Das hatte sowohl einen rituellen
Aspekt als auch einen gesundheitlichen;
der Rauch wirkte nämlich desinfizierend,
was ja bei Massenveranstaltungen nicht be-
deutungslos ist.“
Mit Beginn der industriellen Arzneimittel-
herstellung geriet die „Reiseapotheke“ der
heiligen Familie in Vergessenheit und
rückte erst vor etwa zehn Jahren wieder in
das Interesse der Pharmazeuten. „In die-
sem Zusammenhang hatte ich im Auftrag
der Gesellschaft für Technische Zu-
sammenarbeit den Zayed Complex for
Herbal Research and Traditional Medicine
in Abu Dhabi besucht“, so Rauwald. „Die
haben dort mit Myrrhe gearbeitet und nicht
nur wiederentdeckt, dass diese Substanz
stark schmerzlindernde Effekte hat, son-
dern auch belegt, worauf diese basieren,
nämlich auf ihrer morphinartigen Wir-
kungsweise. Bisher wurde die Myrrhe in
Europa ja nur als Mittel für desinfizie-
rende, desodorierende und entzündungs-
hemmende Pinselungen im Mund benutzt.
Jetzt tun sich völlig neue Felder in der
nebenwirkungsfreien Schmerztherapie
auf.“
Auch dem Weihrauch, der erst vor drei Jah-
ren wieder Eingang ins Europäische Arz-
neibuch fand, wurden in jüngster Zeit viele
seiner Geheimnisse entrissen. „Beispiels-
weise wurde aufgeklärt, auf welchem Wege
er stark entzündungshemmend wirkt“, er-
läutert Rauwald. „Daraus ergeben sich
neue Möglichkeiten, gegen Krankheiten
wie Morbus Crohn und Rheumatische Ent-
zündungen vorzugehen. Das würde den Pa-
tienten auch von solchen starken Neben-
wirkungen befreien, wie sie beispielsweise
bei Kortison vorkommen. Massiv ge-
forscht wird außerdem daran, wie Hirn-
ödeme, die um den Hirntumor herum ent-
stehen, durch Weihrauch-Gaben beein-
flusst werden. In neuen Studien wurde
deren Reduzierung um 70 bis 80 Prozent
nachgewiesen. Auch bei Asthma-Patienten
konnte Weihrauch Linderung bewirken.“m
Auch an der Universität Leipzig sind aus
der Historie bekannte pflanzliche Heilmit-
tel Forschungsthema. So verteidigte kürz-
lich Matthias Schmiedel seine Diplom-
arbeit, in der er einige in Deutschland nicht
zugelassene ayurvedische Phytopharmaka
auf die Toxizität ihrer Inhaltsstoffe – dar-
unter den Weihrauch – untersuchte und
damit möglicherweise eine andere Sicht
auf diese Naturheilmittel befördert. Ähn-
liche Arbeiten werden folgen.
In der pharmazeutischen Sammlung der
Universität Leipzig sind Weihrauch und
Myrrhe unterschiedlicher Herkunft in
vielen Formen und Größen zu bestaunen.
„Von einem der uralten Exemplare sagt
man sogar – aber es ist nicht bewiesen – es
sei in einem Königsgrab gefunden wor-
den“, erzählt Professor Rauwald. Wer je-
doch hofft, im Botanischen Garten das Ent-
stehen der Harze beobachten zu können,
wird enttäuscht. „Selbst die Araber haben
die entsprechenden Bäume bisher nicht
kultivieren können. Doch wenn Weihrauch
und Myrrhe auf absehbare Zeit eine zu-
nehmende Rolle in der Pharmazie spielen
sollen, wird das ohne Plantagen nicht ge-
lingen.“
Für seine Studenten rückt der Professor na-
türlich immer mal ein Krümelchen der
Kostbarkeiten heraus. Sie müssen nämlich
lernen, die Inhaltsstoffe zu analysieren und
so verschiedene Qualitäten der Harze zu
erkennen. Und das geschieht ganz neuzeit-





















Von Ingeborg Lambert, 
Vorsitzende des Chorvorstands
Im Frühjahr 1954 fanden sich zum ersten-
mal einige Studenten der Karl-Marx-Uni-
versität Leipzig zusammen, um in ihrem
Fachbereich, der Slavistik, ein neue Kul-
turgruppe zu gründen. Initiator und Leiter
der Veranstaltung war der Student Jürgen
Morgenstern, der auch die ersten 22 Jahre
das Ensemble leitete. Nicht umsonst
nannte sich der Chor „Ensemble ‚Pawel
Kortschagin‘“, denn er hatte sich der
Pflege des osteuropäischen Liedguts ver-
schrieben, sodass die Benennung nach dem
gleichnamigen Romanhelden aus dem
Roman „Wie der Stahl gehärtet wurde“ des
russischen Autors Nikolaj Ostrowskij pas-
send erschien.
Da der Kulturgruppe nicht nur der Chor,
sondern auch einige Laiendarsteller, -tän-
zer und Musiker angehörten, bot es sich an,
neben Liedern des russischen und deut-
schen Sprachraums – das erste je vom Chor
geprobte Lied war „Abschied vom Walde“
– auch szenische Werke aufzuführen. Da-
her konnten in den 60er Jahren mehrfach
Operetten, Musicals und Singspiele mit
Solisten aus den eigenen Reihen dargebo-
ten werden.
Da im Ensemble von Beginn an eine be-
geisterte und verschworene Gemeinschaft
zusammengefunden hatte, die sich bald
auch Studenten anderer Fachrichtungen
öffnete, erfreute sich die Kulturgruppe
wachsender Beliebtheit. Daher war es nicht
verwunderlich, dass, als Jürgen Morgen-
stern 1975 die Leitung des Chores abgab,
sein Nachfolger aus den Reihen der ehe-
maligen Chormitglieder stammte. Aller-
dings muss dabei festgestellt werden, dass
es zu diesem Zeitpunkt nicht unbedingt um
ein Übernehmen des Chores, sondern eher
um eine Wiederbelebung ging, denn zur
ersten Probe, die Dieter Graubner im Win-
tersemester 1976/77 leitete, erschienen nur
sehr wenige Mitsänger. Viele konnten sich
die Arbeit mit einem anderen Chorleiter
nicht vorstellen. 
Doch da der Chor für viele Studenten eine
Alternative zu Sportgemeinschaften und
politischen Studentengruppen darstellte
und eine Aktivität der Studenten neben
ihrem Studium an der Universität gerne
gesehen wurde, fanden sich bald neue Mit-
glieder. So entwickelte sich der Chor zu
dem Studentenchor, der er auch heute noch
ist; Studenten der ersten Semester wurden
von Dieter Graubner in seiner Funktion als
Sprecherzieher der Universität angespro-
chen, in den Chor zu kommen und verlie-
ßen ihn (meistens) nach ihrem Studium
wieder. Doch viele ehemalige Mitglieder
blieben – und bleiben auch heute noch –
dem Chor verbunden. Mit Dieter Graubner
verbinden den Chor zwanzig Jahre Zu-
sammenarbeit mit internationalem Liedgut
und neuen Impulsen durch andere Chöre.
Diese Verbundenheit überdauerte auch die
Wende in Deutschland und hält bis heute
an. 
Zu den heute gerne erzählten Anekdoten
gehört es, dass der Chor auf einem noch in
der Vorwendezeit von Erich Honecker
höchstpersönlich initiierten Austausch mit
einem französischen Chor im Sommer
1990 die Währungsunion fern der Heimat
im französischen St. Vidal erlebte. Dorthin
war der Chor von seinem französischen
Partnerchor „ars musica“ aus Le Puy-en-
Valay eingeladen worden, um bei einem
Studiosi
Der Studentenchor „vivat academia“ bei einer Probe im Hörsaal 19.
Foto: Dietmar Fischer
Musikfestival an der Aufführung der Kurz-
oper „Orfeo Negro“ teilzunehmen. Als der
Chor zurückkehrte, hatte die D-Mark in 
der DDR Einzug gehalten.
Doch mit der Wende stellte sich auch die
Frage nach einer Neubenennung des Cho-
res, schließlich war „Pawel Kortschagin“
sozialistisch stark belastet. 1991 fiel, nicht
unumstritten, die Entscheidung zugunsten
eines neuen Namens, den man der vierten
Strophe des Studentenliedes „Gaudeamus
Igitur“ entlehnte. So wurde das „Ensemble
‚Pawel Kortschagin‘“ zum „Studentenchor
‚vivat academia‘“ und machte sich 1994
unabhängig von der Universität, indem der
Chor zum eingetragenen Verein wurde.
Denn an der Uni war leider nur Platz für
einen Chor, den Universitätschor eben,
sodass sich „vivat academia“ verselbstän-
digte, auch wenn der Probenraum Hörsaal
19 beibehalten werden konnte.
Mit dem Frühjahrskonzert 1997 verab-
schiedete sich Dieter Graubner und gab
den Dirigentenstab an seine junge Nach-
folgerin Claudia Maria Laule weiter. Mit
ihr erweiterte sich das Repertoire, sie
führte den Chor an Kunstlieder heran und
initiierte im Frühjahr 2000 die Urauffüh-
rung des Musicals „Die Nachtigall und die
Rose“ durch „vivat academia“ und Studen-
ten der Musikhochschule Leipzig. Danach
beendete Claudia jedoch ihre Zusammen-
arbeit mit dem Chor.
Auf erneute Vermittlung von Dieter Graub-
ner fand der Studentenchor im Winter-
semester 2000/02 seinen derzeitigen Chor-
leiter Ulrich Barthel, der als ehemaliger
Thomaner schon Erfahrungen mit der
Chorleitung gemacht hatte. Da er mit
seinen damals 22 Jahren für viele doch
reichlich jung erschien, wurde er von den
alten Hasen des Chores zunächst belächelt.
Doch heute ist klar, dass auch er schon da-
mals durchaus in der Lage war, den Chor
zu beeinflussen. Die musikalische Qualität
hat sich verbessert und die Sprachkennt-
nisse sind enorm gestiegen. 
Sein 50-jähriges Bestehen feierte der Chor
denn auch im Sommer mit einem halb so
alten Chorleiter und natürlich mit Liedern
aus aller Welt, wenn möglich in der Origi-
nalsprache.
Der Chor im Internet: 
http://wwwstud.uni-leipzig.de/~chor
Weihnachtskonzert:
17. Dezember, 19:30 Uhr, 
Alte Handelsbörse
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Was wäre für einen Demokraten seriöser,
als die Möglichkeit pluralistischer Teil-
habe? Diese rhetorische Frage stellt
Florian Dieckmann im Hinblick auf die
neue Homepage des StudentInnen-Rates
(StuRa), die am 21. Oktober, nach andert-
halb Jahren Vorbereitungszeit, online ge-
gangen ist. Seriös soll sie sein, sagt der
StuRa. Pluralistischer müsste sie sein, sagt
Dieckmann. Der 27-jährige Politikwissen-
schaftsstudent ist ein glühender Verfechter
von Mitbestimmung im Internet. Der
StuRa-Seite fehle es an Interaktivität, sagt
der Kritiker, der die Homepage des Fach-
schaftsrates der Politikwissenschaftler pro-
grammiert hat. „Es geht darum, dass jeder
schreiben kann, was er will, dass jeder
etwas beitragen kann – dass also der plu-
rale Integrationsprozess ohne Fremdsteue-
rung stattfindet.“ Der Terminkalender und
eine Kommentierfunktion auf der StuRa-
Seite sind seiner Ansicht nach positiv her-
vorzuheben. Das Layout überzeuge durch
Schlichtheit und Übersichtlichkeit. „Doch
Internetseiten muss man an ihren Eingabe-
möglichkeiten  messen.“
Es gibt Internet-Nutzer, die möglichst ohne
großen Zeitaufwand gezielt an Informatio-
nen gelangen möchten. Andere wiederum
wollen aktiv werden – Beiträge schreiben,
Themen setzen oder ein Referat zum
Download anbieten. „Das Hauptproblem
bei der Umsetzung, sowohl technisch als
auch generell, ist aber, dass die StuRa-Seite
ein typisches Produkt von studentischer
Selbstverwaltung ist“, sagt der Torsten
Preuß, StuRa-Finanzreferent und einer der
Administratoren der Seite. Für die neue
Homepage gab es vor dem Start keine Test-
phase. „Der Test läuft quasi jetzt. Es wird
nun geguckt, was man besser machen
kann“, so der 23-Jährige, der auch Politik-
wissenschaft studiert. 

















spiel für Interaktivität die von ihm pro-
grammierte Seite der Studierenden der
Politikwissenschaft: „Sie stellt sozusagen
eine soziale Schnittstelle dar.“ Diese Inter-
netseite sei „zu überladen“ meint hingegen
Torsten Preuß, denn der Besucher der Seite
stehe vor einer „riesigen Informationsflut“.
Preuß macht darauf aufmerksam, dass man
die jeweiligen Zielgruppen beachten
müsse. So sei es wichtig, dass Journalisten
oder öffentliche Institutionen schnell an
die Informationen gelangen, die sie su-
chen. 
Auf der Seite des Politik-Fachschaftsrates
kann der Nutzer Links zu Foren, Aktionen,
Freundeskreis und vielem mehr direkt von
der ersten Seite aus in Anspruch nehmen.
Darüber hinaus werden die aktuellen Nach-
richten mit Kommentierfunktion ange-
zeigt, und es gibt zusätzliche Panels, etwa
mit aktuellen Nachrichten der „Tages-
schau“. Des weiteren besteht die Möglich-
keit, Nachrichten zu schreiben, die aber vor
dem Erscheinen von einem Moderator
überprüft werden. In dieser Art würde sich
Dieckmann auch die StuRa-Seite wün-
schen, und nicht nur die: Seine Kritik gilt
auch allen anderen Internetseiten der Uni
Leipzig. 
Es kommt hinzu: 30 Studierende haben die
Möglichkeit, Nachrichten auf der StuRa-
Seite zu platzieren – doch beachtlich
wenige Personen, nämlich zwei bis drei,
nutzen diese Möglichkeit. Torsten Preuß
meint: „Es ist eine Mischung aus techni-
schem Unverständnis und dem Nicht-Er-
kennen der Notwendigkeit, warum so eine
Seite aktuell gehalten werden muss.“
Florian Dieckmann wirft ein: „Das ist ein
Schulungsproblem – wir haben in allen
Studiengängen keine ausreichende Kon-
frontation mit dem Internet.“ 
Einen Lernprozess voraussetzend ist sich
Dieckmann sicher: Wisse der Internetnut-
zer, dass es beim Erstellen von Inhalten
auch auf ihn und seinen Beitrag ankommt,
so seien Webseiten ideal, in denen er im
Stile der Fachschaftshomepage eigene
Inhalte hinzufügen kann. Dort könne man
zudem „assoziativ surfen“, und an ver-
schiedensten Informationen teilhaben. Das
schaffe Integration.
Oder führe zur Überforderung. Meint
Torsten Preuß. Ein Argument, das Kontra-
hent Dieckmann nicht gelten lässt: „Der
Nutzer darf nicht – wie es zum Beispiel
auch auf der Universitätshomepage der Fall
ist – allein gelassen werden. Das passiert
zwangsweise, wenn dem Suchenden keine
Kurztexte oder Bilder als Reize mit Vor-
schaucharakter angeboten werden.“ Aber
was auf eine Internetseite gehört und wie
es realisiert werden kann, darüber müsse
eine breite Diskussion geführt werden.
Dieckmann appelliert daher: „Mitglieder
der Universität, habt Mut, mit den Mög-









Der „Herr der Namen“ war zu Gast
bei Johannes B. Kerner. Namenfor-
scher Professor Jürgen Udolph, den
Journal-Lesern bestens bekannt (siehe
auch Nomen auf Seite 42), hatte also
mal wieder einen TV-Auftritt. 40 seiner
Studierenden wollten das gern live
erleben. Sie fuhren zur Sendung nach
Hamburg. Damit deswegen keine
Lehrveranstaltung ausfallen musste,
verlegte Udolphs Mitarbeiterin Dr.
Dietlind Krüger ihr Seminar kurzer-
hand in den Bus. Zum Thema erkor sie
die Ortsnamen an der Strecke, näm-
lich Halle, Magdeburg, Helmstedt,
Peine, Hannover, Soltau, Fallingbos-
tel, Lüneburg und eben Hamburg.
Das rollende Seminar. Ein wegwei-
sendes, möchte man meinen. Ge-
nauso wie zurückliegende Leipziger
Lehrveranstaltungen in der geräumi-
gen Osthalle des Hauptbahnhofs, in
der Fußgängerzone vor dem damals
noch existierenden Capitol oder in der
zugigen Messehofpassage. 
Okay, das waren einmalige Ausflüge
in die Welt vor dem Elfenbeinturm.
Und sie hatten stets etwas mit Engpäs-
sen in der Lehre zu tun, gegen die man
protestieren wollte. Aber wieso sollte
man nicht aus der Not eine Tugend
machen?
Anderswo gehört ein externes Seminar
längst zum guten Ton. Es gibt sie in vo-
gesischen Wäldern, auf der rauen Ost-
see und in alten sächsischen Stollen.
Raus aus der Uni lautet die Maxime.
Und danach muss vermehrt gehandelt
werden. Vor allem jetzt und hier, wo
der Campus in den nächsten Jahren
umgebaut wird. Da ist Ausweichen
ohnehin angesagt. Aber es sollten
nicht immer Standardquartiere sein.
Leipzigs Straßenbahnen warten dar-
auf, von Betriebswirtschaftlern zu mehr
genutzt zu werden als nur zur Fort-
bewegung. Die Geologen könnten im
Gasometer den Mount Everest bestei-
gen. Am Auwaldkran bestehen alle
Voraussetzungen für ein Botaniker-
Basislager.
Der Möglichkeiten gibt es viele. Und
wenn mal größere Studierendenmen-
gen unterzubringen sind: Es steht da
so eine Schüssel am Rande des Wald-
straßenviertels. Gut informierten Krei-
sen zufolge bietet sie nahezu originale
Hörsaalatmosphäre – und wird ohne-




und politischen Veränderungen in den 70er
Jahren des 19. Jahrhunderts in Deutschland
sorgten auch in Leipzig für einen allge-
meinen Aufschwung. Die Stadt erlangte
1871 den Status einer Großstadt. Damit
entsprachen die seit Jahrhunderten in Leip-
zig abgehaltenen offenen Wochenmärkte
nicht mehr den zeitgemäßen Ansprüchen
einer modernen Kultur- und Handelsme-
tropole. Die offenen Wochenmärkte wur-
den mehrmals in der Woche unter freiem
Himmel auf verschiedenen Plätzen und
Straßen der Stadt abgehalten. Beispiels-
weise auf dem Marktplatz, dem Nikolai-
kirchhof, der Nikolaistraße, der Reichs-
straße, dem Fleischerplatz und dem Johan-
nisplatz – kurz gesagt, ganz Leipzig war
ein Markt. 
Die daraus resultierenden Probleme wie
Verkehrsbehinderungen, Qualitätseinbu-
ßen der angebotenen Waren, mangelhafte
Hygiene, Beeinträchtigung des Stadtbildes
und fehlende Lagermöglichkeiten zwan-
gen die Stadtverwaltung, über Lösungs-
möglichkeiten nachzudenken. Ihre Über-
legungen gingen dahin, das Marktwesen
nach dem Vorbild anderer Städte durch den
Bau von Markthallen neu zu ordnen. Im
Oktober 1881 wurde das Bauamt vom Rat
der Stadt beauftragt, über die Erbauung
einer Markthalle ein Projekt auszuarbeiten
und Vorschläge für einen geeigneten Platz
zu unterbreiten. Eine von Leipzigs Ober-
bürgermeister Dr. Otto Robert Georgi 1884
ernannte Subkommission zur Erbauung
von Markthallen in Leipzig und die kurz
darauf gegründete Markthallendeputation
stellten die Verwaltungsgrundlagen für den
Bau einer städtischen Markthalle dar. 
Die richtige Wahl des Bauplatzes sollte von
größter Bedeutung für das Gelingen des
Unternehmens sein. Anforderungen wie
ein vollständig trockener  Untergrund, eine
zentrale sowie verkehrsgünstige Lage und
mindestens 10 000 m2 Grundfläche muss-
ten erfüllt werden. Mehrere Plätze und
Straßen Leipzigs standen hierfür zur Aus-
wahl. Letztlich entschied sich die Deputa-
tion am 29. Oktober 1887 für das Gelände
nahe dem Königsplatz. Die dort befind-
lichen Grundstücke gehörten der Leipziger
Immobiliengesellschaft. Sie lagen zwi-
schen der Kurprinzstraße und Windmüh-
lengasse. Das Areal umfasste eine Fläche
von 13 424 m2 und konnte für 1,5 Millio-
nen Mark von der Stadt Leipzig erworben
werden. 
Am 18. November 1887 beschloss das
Ratsplenum den Ankauf dieses und anlie-
gender Grundstücke. Außerdem wurde der
Beschluss gefasst, den Stadtverordneten zu
empfehlen, nur eine Markthalle zu errich-
ten, da es nicht wie in Berlin notwendig 
zu sein schien, für einzelne Stadtbezirke
eigene Hallen zu erbauen. Somit war noch
vor Jahresschluss die Frage der Markt-
hallenerrichtung geklärt und das Bauamt
wurde mit dem Bauentwurf und dem
Finanzierungsplan beauftragt. Das städti-
sche Großprojekt Zentralmarkthalle
konnte beginnen. 
Mit den Planungen und Vorbereitungen
zum Bau befassten sich an erster Stelle der
Rat der Stadt und die Stadtverordnetenver-
sammlung als entscheidende und beschlie-
ßende Organe. Die Projekte und Entwürfe
entstanden im Bauamt unter Leitung des
Baudirektors Hugo Licht. Unter Zuhilfe-
nahme der bereits von Julius Hennicke ver-
öffentlichten Berliner Berichte über ver-
schiedene europäische Markthallen und
der Artikel „Markthallen und Marktplätze“
und „Märkte für Lebensmittel“ von Georg
Osthoff konnte das Leipziger Bauamt auf
Erfahrungen mit bereits bestehenden
Markthallen zurückgreifen. In der Auswer-
tung kristallisierten sich dann notwendige
Anforderungen zu Lage, Einrichtung und
Konstruktion heraus, die in die verschiede-
nen Entwurfsvarianten Leipzigs einflos-
sen. 
Letztlich stellte das Bauamt ein Projekt
ohne Galerie und ein Projekt mit Galerie
vor. Die Markthallendeputation empfahl
das zweite Projekt, und der Rat der Stadt
Der Handel in der Halle
Seminar und Ausstellung zur 1959 abgerissenen
Leipziger Zentralmarkthalle
Von Sabine Hentzschel, Christina Höhn und Sylvia Kabelitz, Institut für Kunstgeschichte
Die Stände in der Zentralmarkthalle, um 1913. Fotos: Stadtarchiv Leipzig
schloss sich dem an. Nachdem die Stadt-
verordneten am 27. März 1889 auch zu-
stimmten, konnte am 23. Juli 1889 der er-
ste Spatenstich folgen. Der Bau bot mit der
gelben Klinkerfassade, den Sandsteinglie-
derungen und der gleichmäßig strukturier-
ten Fassade das Bild eines Industrie- bzw.
Zweckbaus. Die Fassade schloss oben mit
Giebeln, hinter denen sich die Eisenkon-
struktion des Daches befand. Die massiven
Umfassungsmauern des Gebäudes begün-
stigten das Raumklima positiv. Da die
Eisenkonstruktion der Halle mit wenigen
Stützpfeilern auskam, entstand im Inneren
ein kaum unterteilter Raum. Außerdem
erleichterten mehrere Zu- bzw. Ausgänge
den täglichen Betrieb. An der Ecke Markt-
hallenstraße (früher Windmühlengasse)
und verlängerter Brüderstraße erhob sich
der an florentinische Kommunalpaläste er-
innernde Markthallenturm mit den Schlag-
glocken der Uhr und dem Wasserbehälter
für die hydraulische Aufzugsanlage. Mit
den repräsentativen Eck- und Eingangs-
varianten gelang es Hugo Licht, den Nutz-
bau aufzuwerten und in das bauliche Um-
feld einzufügen. Die bebaute Fläche der
Markthalle betrug 8 745 m2. Die Baukos-
ten beliefen sich auf 1 909 011 Mark.m
Die erste Marktordnung wurde am 5. Mai
1891 noch vor Eröffnung der Markthalle
erlassen. Sie regelte u. a. die Standvergabe,
Fahrstuhlnutzung und verbot sämtliche
offene Wochenmärkte außerhalb der Halle.
Feierlich eröffnete Leipzigs Oberbürger-
meister Georgi am 26. Mai 1891 die Zen-
tralmarkthalle. Die nun unter einem Dach
vereinten Groß- und Kleinhändler boten
täglich ihre Waren zum Verkauf an. Doch
schon kurz nach der Inbetriebnahme stand
fest, dass der Platz für beide nicht ausrei-
chen würde. Deshalb forderten die Händ-
ler ab 1911 den Bau einer weiteren Markt-
halle. Dem kam die Stadt anfänglich mit
der Errichtung einer provisorischen Groß-
markthalle (1921–1923) und der späteren
Leipziger Großmarkthalle an der Zwi-
ckauer Straße (1928–1929) nach.
Im Zweiten Weltkrieg wurde Leipzig auf
Grund seiner Größe, seiner Bedeutung als
Messe- und Handelsstadt und als Zentrum
des deutschen Flugzeugbaus zum Ziel alli-
ierter Luftangriffe. Der Fliegerangriff vom
4. Dezember 1943 auf die Stadt war ver-
heerend. In weniger als einer halben
Stunde wurde  eine unvorstellbare Menge
an Brand- und Sprengbomben  über Leip-
zig abgeworfen. Die Hälfte aller Gebäude
wurden beschädigt, darunter das Alte Rat-
haus, das Grassimuseum und auch die Zen-
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tralmarkthalle. Das Markthallenamt bezif-
fert die Zerstörung mit 95 Prozent, den
Keller und die Kühlanlage ausgenommen.
Drei Tage nach dem Bombardement  wurde
der Marktbetrieb in den erhaltenen Keller-
räumen wieder aufgenommen. Aus hygie-
nischen und feuersicherheitlichen Gründen
konnte diese Lösung  nur einen kurzfristi-
gen Notbehelf darstellen. Eine Diskussion
um den Wiederaufbau der Zentralmarkt-
halle entbrannte. Während die Befürworter
die zentrale Lage der Halle und ihre funk-
tionstüchtige Kühlanlage lobten, erwogen
die Gegner eine Dezentralisierung des
Leipziger Marktwesens. Schließlich konn-
ten sich beide Seiten darauf einigen, dass
ein Wiederaufbau in der alten Form nicht
sinnvoll schien. Auf Grund des allgemei-
nen Finanz- und Materialmangels wurden
nur Ausbesserungen bewilligt, die ein
Markttreiben im Erdgeschoss zuließen. 
Aus stadtplanerischen Gründen erging im
Juni 1957 die Aufforderung, die Vorberei-
tungen für den Abriss der Zentralmarkt-
halle zu treffen. Im Frühjahr 1959 wurde
mit dem Abbruch begonnen. Leipziger Be-
triebe nutzten den erhalten gebliebenen
Keller bis 1989 als Lager. Heute sind alle
Zugänge verschlossen. Das weiträumige
und zentral gelegene Areal liegt brach und




Der Beitrag über die Zentralmarkthalle
basiert auf den Ergebnissen eines Semi-
nars des Fachbereiches Kunstgeschichte,
das im Sommersemester 2004 stattfand.
Unter der Leitung von Prof. Dr. Thomas
Topfstedt (Institut für Kunstgeschichte)
und Dr. Anett Müller (Stadtarchiv Leip-
zig) beschäftigten sich die Teilnehmer mit
der Großmarkthalle als wichtigem Bautyp
des 19. Jahrhunderts. Die Herausforde-
rung lag für die Studierenden darin, für
ihre Nachforschungen und Ausführungen
die im Stadtarchiv befindlichen Quellen
zu erschließen. 
Nun sollen die Ergebnisse dieser Arbeit
einer breiten Öffentlichkeit präsentiert
werden. Die Studierenden veranstalten im
Leipziger Stadtarchiv eine Ausstellung
mit dem Titel „Die Leipziger Zentral-
markthalle 1889–1959“. Am 6. Januar
2005 wird sie von Dr. Beate Berger, Lei-
terin des Stadtarchivs, um 18:30 Uhr
eröffnet. Die Schau kann dann bis zum 
26. August kostenfrei besucht werden.
Ort: Stadtarchiv Leipzig, Torgauer Straße
74, 04318 Leipzig (Nähe Torgauer Platz,
zu erreichen mit den Straßenbahnlinien 3
und 8)
Öffnungszeiten: Mo 9–15 Uhr, Di
10–17:30 Uhr, Mi 9–15 Uhr, Do
10–18:30 Uhr
Der Eingang zur Markthalle am Roßplatz, um 1895 (Postkartenansicht).




Dr. Antje Böttner (Foto)
von der Klinik und Po-







nologie für ihre Arbeiten zur Regulation je-
ner Faktoren im Fettgewebe, die eine Rolle
bei der Entstehung von Folgeerkrankungen
der Adipositas spielen. 
Einer dieser Faktoren ist Adiponectin, der
Atherosklerose und Diabetes verhindern
kann. Dr. Antje Böttner konnte zeigen, dass
Adiponectin ansteigt, wenn menschliche
Vorläuferfettzellen (Preadipozyten) sich zu
reifen Fettzellen entwickeln, weil die Frei-
setzung ausschließlich von ausgereiften
Fettzellen erfolgt. Wird aber ein Serum da-
zugegeben, unterdrückt dies die Produk-
tion von Adiponectin. Das gleiche passiert,
wenn man Insulin entzieht. So entsteht die
paradoxe Situation, dass ausgeprägtes Fett-
gewebe weniger Adiponectin produziert
und demnach ein wichtiger Schutzmecha-
nismus gegen atherosklerotische Gefäß-
veränderungen bzw. Diabetes nicht zum
Tragen kommt. „Damit hat unsere junge
Wissenschaftlerin einen wichtigen Beitrag
für die Aufklärung der Mechanismen ge-
leistet, die erklären, warum Adipositas eine
Ursache für Atherosklerose und Diabetes
ist“, würdigt der Dekan der Medizinischen
Fakultät und Direktor der Klinik und Poli-
klinik für Kinder- und Jugendliche Prof.
Dr. Wieland Kiess, die Leistung. 
Die Arbeitsgemeinschaft für Pädiatrische
Endokrinologie in der Deutschen Gesell-
schaft für Kinderheilkunde bzw. der Deut-
schen Gesellschaft für Endokrinologie be-
lohnte die Forschungsarbeiten von Dr.
Antje Böttner jetzt mit dem Jürgen-Bie-
rich-Preis, die bedeutendste Würdigung,
die die Arbeitsgemeinschaft zu vergeben
hat. Der mit 5 000 Euro geförderte Wis-
senschaftspreis wird von der Firma Pfizer
GmbH Karlsruhe gesponsert. Der Preis
wurde benannt nach Prof. Dr. med. Jürgen
R. Bierich, der als Nestor der deutschen Pä-
diatrischen Endokrinologie gilt. B. A.
Kurz gefasst
Der Evangelisch-Theologische Fakultäten-
tag hat auf seiner Jahrestagung am 16. Ok-
tober Prof. Dr. Dr. Dr. h.c. Günther War-
tenberg als Vorsitzenden für zwei Jahre
wiedergewählt. 
Dr. Yasemin Niephaus, Institut für Sozio-
logie, wurde als Vertreterin der Universität
in den Kinder- und Familienbeirat der Stadt
Leipzig für die Wahlperiode 2004 bis 2009
berufen.
Anlässlich der 14th International Con-
ference on Ternary and Multinary Com-
pounds in Denver (USA), wurde Dr. Susan
Schorr, Habilitandin am Institut für Mine-
ralogie, Kristallographie und Material-
wissenschaft der Fakultät für Chemie und
Mineralogie, als neues Mitglied in das
International Advisory Committee beru-
fen. Neben dem Vorsitzenden, Prof. D. Lin-
cot von der Ecole Nationale Supérieure de
Chimie de Paris, gehören dem Komitee 13
namhafte Wissenschaftler aus den USA,
Japan, Taiwan, Grossbritannien, Indien,
Frankreich, Spanien, Moldavien, Isreal und
Deutschland an.
Prof. Dr. Christian A. Koch, Medizini-
sche Klinik III (Endokrinologie, Diabeto-
logie, Nephrologie), wurde in das Editorial
Board der Fachzeitschrift „Journal of
Clinical Endocrinology & Metabolism“
gewählt. Koch ist zudem „Fellow of the
American College of Physicians“ und
„Fellow of the American College of Endo-
crinologists“.
Am 27. Oktober erhielt Diana Hein, Ab-
solventin der Erziehungswissenschaft-
lichen Fakultät der Universität Leipzig, für
ihre Magisterarbeit den mit 4 000 Euro
dotierten Preis der Pädaogischen Stiftung
„Cassianeum“ in Donauwörth. Der in
diesem Jahr zum zehnten Mal verliehene
Preis gilt herausragenden wissenschaft-
lichen Arbeiten über Kinder in Sondersitu-
ationen. Er wurde Diana Hein für ihre
Untersuchung über „Streitschlichtung als
neuer Weg der Schulsozialarbeit“ verlie-
hen, die von Prof. Dr. Christian v. Wolf-
fersdorff (Lehrstuhl Sozialpädagogik) be-
treut wurde. In ihrer Arbeit untersucht die
Preisträgerin die Ausbildung von Schülern
zu Streitschlichtern und bearbeitet damit
ein Thema, das für die seit langem gefor-
derte Verbesserung der Zusammenarbeit
von Schule und Jugendhilfe von großer
Bedeutung ist. 
Dr. med. Johannes Weigel, Klinik und
Poliklinik für Kinder und Jugendliche, er-
hielt den diesjährigen STEPS-Award von
Serono/Unterschleißheim. Der für die
beste Posterdarstellung an Nachwuchs-
wissenschaftler vergebene Preis ist mit
2 500 Euro dotiert. Dr. Weigel erhielt die
Auszeichnung für die Darstellung des
Themas „Mutations Within The LHX4
Gene Are Rare Causes In Autosomal Do-
minantly Inherited GH-Deficiency“. Eine
Mutation des LHX4-Gens führt zum
Kleinwuchs, der autosomal dominant ver-
erbt wird. 
Prof. Dr. med. Jan Simon, Direktor der
Klinik und Poliklinik für Dermatologie,
Venerologie und Allergologie, wurde zum
Vizepräsidenten der Deutschen Dermato-
logischen Akademie gewählt. 
Prof. Dr. Martin Schlegel, Prorektor für
Forschung und wissenschaftlichen Nach-
wuchs, wurde im Oktober in den Auf-





Prof. Dr. rer. nat. Wolfgang Schellenberger,
Institut für Biochemie, am 8. Dezember
70. Geburtstag
Prof. Dr. med. Wolfgang Wildführ, ehem.
Institut für Hygiene, am 7. Dezember
Prof. Dr. med. dent. Barbara Langanke,
ehem. Klinik und Poliklinik für Mund-,
Kiefer- und Plastische Gesichtschirurgie,
am 8. Dezember
80. Geburtstag
Prof. Dr. med. Lothar Cossel, ehem. Insti-
tut für Pathologie, am 13. Dezember
Fakultät für Chemie und Mineralogie
65. Geburtstag
Prof. Dr. Ulrich Stottmeister, Institut für
Technische Chemie, am 20. Dezember
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulieren
herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion direkt
von den Fakultäten gemeldet. Die Redaktion
übernimmt für die Angaben keine Gewähr. Das




Prof. Dr. vet. med. Günther Helmut Michel
begann 1948 mit dem Studium der Veteri-
närmedizin und legte 1953 die tierärztliche
Prüfung ab. Schon im April 1954 promo-
vierte er zum Dr. vet. med. auf dem Gebiet
der Veterinäranatomie, auf dem er von An-
fang an wissenschaftlich tätig war. Hier
spezialisierte er sich auf Histologie und
Embryologie und leitete seit 1965 die
gleichnamige Abteilung am Veterinärana-
tomischen Institut, die mehrfach umbe-
nannt wurde, und schließlich bis zu seiner
Versetzung in den Ruhestand 1993 das
Veterinär-Anatomische Institut. Aber auch
nach seinem Wechsel in den Ruhestand
setzte er sich noch keineswegs zur Ruhe:
Er koordiniert die Studienergänzung für
Spätaussiedler, die von der Otto-Benecke-
Stiftung gefördert wird, und hält Vorlesun-
gen zu seinem Fachgebiet an der Hoch-
schule für Wirtschaft und Technik Dresden
ist im Verwaltungsrat des Freundeskreises
Tiermedizin e.V., dessen Geschäftsführer
der gleichfalls noch rastlos tätige Prof. Dr.
Hans Schleiter ist. Außerdem beteiligt er
sich am Ausbau der Veterinärmedizin-
historischen Sammlung. Günther Michel
hat nicht nur mehr als ein halbes Jahrhun-
dert Fakultätsgeschichte erlebt und gestal-
tet, sondern bringt sich nach wie vor aktiv
ein. 
Als Michel 1948 das Studium aufnahm,
begann sich die personelle Situation gerade
wieder zu stabilisieren. Mehrere Hoch-
schullehrer kamen nach dem Krieg nicht
wieder an die Fakultät zurück, sodass die
über 80 Jahre alten Professoren Oskar Rö-
der und Johannes Schmidt gemeinsam mit
inzwischen berufenen jungen Kollegen die
Ausbildung absichern mussten. „Wir hat-
ten eine gute Ausbildung“, erinnert sich
mit Dankbarkeit Prof. Michel, „obwohl es
immer wieder personelle Einbrüche durch
Weggang in den Westen gab und die Fa-
kultätsgebäude durch Kriegseinwirkungen
in einem katastrophalen Zustand waren,
wenn auch der zunächst nur provisorische
Neuaufbau von Institutsgebäuden erfolgt
war.“
Die „Goldene Promotion“ erinnerte den
Jubilar an diese Zeiten und ließ Stationen
wie Menschen an ihm vorüberziehen.
Einige Kollegen traf er auf der festlichen
Veranstaltung wieder und er freute sich
gemeinsam mit ihnen, als die alten Promo-
tionsthemen noch einmal verlesen wurden:
„Manchmal staunen die Jungen, was wir
schon für Themen bearbeitet haben, und
wir wiederum lesen die Wissenschaftsent-
wicklung an ihren Themen ab.“ Gemein-
sam ist ihnen, dass die ersten wissen-
schaftlichen Arbeiten mit einem akademi-
schen Grad belohnt wurden. Von den 43
Semesterkollegen Günther Michels haben
bis auf drei alle promoviert, was lange Zeit
keineswegs selbstverständlich war.
Was war passiert? Im Zuge der 3. Hoch-
schulreform wurde 1970 die eigenständige
Veterinärmedizinische Fakultät aufgelöst
und in eine Sektion Tierproduktion und Ve-
terinärmedizin eingegliedert. Gültiger aka-
demischer Abschluss wurde das Diplom,
laut Verordnung über die akademischen
Grade vom 6. 11. 1968, die auch für die
Mediziner Gültigkeit hatte. Doch das war
nicht das einzige, in dem sich der Eingriff
des Staates DDR zeigte.
Auf die Struktur und das Ausbildungspro-
fil der Fakultät hatte gleich in den ersten
Jahren die im Jahre 1952 einsetzende
Zwangskollektivierung der Landwirtschaft
großen Einfluss. Man begann Rinder,
Schweine und Geflügel in großen Anlagen
zu halten, sodass die Herdenbetreuung und
Personalia
Ein halbes Jahrhundert 
im Dienste der Veterinär-
medizinischen Fakultät
Prof. Dr. Günther Michel blickt anlässlich seiner
„Goldenen Promotion“ zurück
Von Dr. Bärbel Adams
Ein Bild aus alten Tagen: Der damalige Rektor Professor Cornelius Weiss (3. v. l.)
im Kurssaal des Veterinärmedizinischen Instituts mit dem dortigen Direktor
Professor Michel (5. v. l.). Foto: Archiv
die Tierhygiene sich zu einem Unterrichts-
schwerpunkt entwickelten. Wie die Tier-
mediziner die Entwicklung bewerteten
schildert Prof. Michel: „Wir hatten das Ge-
fühl, dass man damals dachte, den Tierarzt
braucht man eigentlich gar nicht mehr, son-
dern eine ausgeklügelte Technologie soll
verhindern, dass die Tiere überhaupt krank
werden. Doch man merkte schon bald: Das
Tier ist keine Maschine, und dadurch ge-
wann die Veterinärmedizin wieder an Be-
deutung.“ 
Überhaupt korrigierte die Zeit manche
Überspitzung. Marxismus-Leninismus
wurde wie an anderen Fakultäten auch als
Pflichtfach eingeführt. Da aber auch an-
dere fachfremde Fächer wie Russisch und
Sozialistische Betriebswirtschaft gelehrt
wurden, erfuhren traditionelle Fächer eine
Einschränkung, „was aber heftig kritisiert
wurde, sodass manches zurückgezogen
werden musste“, erklärt Prof. Michel. 
Für die Wissenschaftler brachte der Bau der
Berliner Mauer 1961 schwere Beschrän-
kungen. Die notwendigen internationalen
Kontakte wurden danach fast aus-
schließlich nur zum sozialistischen Aus-
land möglich. Michel wurde, obwohl be-
reits 1969 zum ordentlichen Professor be-
rufen, erst 1988 nach wiederholten Anträ-
gen als sogenannter Reisekader bestätigt,
sodass er endlich wieder wissenschaftliche
Veranstaltungen „im Westen“ besuchen
und die notwendigen, bislang sporadischen
Kontakte ausdehnen konnte, insbesondere
im Rahmen der „Europäischen Vereinigung
der Veterinäranatomen“, deren Ehrenmit-
glied Michel 2002 wurde.
Davon konnte die Fakultät dann nach der
Wende profitieren, als nach der Evaluie-
rung durch den Wissenschaftsrat die Emp-
fehlung ausgesprochen wurde, die Veteri-
närmedizinische Fakultät zu erhalten und
auszubauen. Prof. Michel als Prodekan für
Bildung gehörte gemeinsam mit dem De-
kan Prof. Dr. Herbert Gürtler und dem Pro-
dekan für Veterinärmedizinische Dienste
Prof. Dr. Karl Elze zur Fakultätsleitung.
Diese drei waren im Ergebnis demokrati-
scher Neuwahlen vom Fakultätsrat im
April 1990 beauftragt, wieder eine Veteri-
närmedizinische Fakultät aufzubauen.
„Was seitdem erreicht wurde, ist ja an der
jetzigen Fakultät gut abzulesen, angefan-
gen bei den wiederhergestellten oder neuen
Gebäuden, bei der Technik und den Mate-
rialien, bis hin zu den Studenten und Wis-
senschaftlern, die Möglichkeiten haben,
von denen wir nur träumen konnten“, be-
schließt der Jubilar. 
Unmittelbar vor dem 2. Weltkrieg im April
1939 begann Marianne Goerdeler, die
älteste Tochter  des Leipziger Oberbürger-
meisters Carl Friedrich Goerdeler, mit dem
Studium der Geschichte als Hauptfach
sowie Englisch und Deutsch als Neben-
fächer an der Universität Leipzig. Ihr Vater
war zu dieser Zeit bereits aus Protest gegen
den Abriss des Mendelssohn-Denkmals
vor dem Gewandhaus in Leipzig zurück-
getreten. Bald gehörte er zu den führenden
Köpfen des zivilen Widerstandes im
3. Reich. Das fehlgeschlagene Attentat
vom 20. Juli 1944 bedeutete für ihn das
Ende, aber auch seine Familie geriet in
große Not. Die „Sippenhaft“ führte Ma-
rianne Goerdeler im August 1944 in das
Leipziger Gefängnis in der Wächterstraße
und wenig später folgen die Konzentra-
tionslager Stutthof bei Danzig, Buchen-
wald und Dachau, ehe sie im Mai 1945 von
den Amerikanern befreit wurde. 
Fast ein Jahr vor ihrer Verhaftung hat
Marianne Goerdeler bei Professor Otto
Vossler zur Reichsidee in den Bundesplä-
nen 1813–1815 mit der Note „sehr gut“
promoviert. „Aber nicht nur über die Kon-
tinuität von Reich und Bund“, urteilt Voss-
ler, „gibt die Arbeit klärende Auskunft, ich
verdanke ihr auch neue, wertvolle Einsich-
ten über Stein, Humboldt und Metternich.“
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In den Fächern Anglistik bei Levin Ludwig
Schücking („ausgezeichnet“) und Germa-
nistik bei Hermann August Korff („sehr
gut“) legte sie die mündlichen Prüfungen
ab. Im Februar 1944 bestand sie, ohne Mit-
glied in einer NS-Organisation zu sein, das
Staatsexamen für das höhere Lehramt.
Später ist sie dann 40 Jahre im Schuldienst
tätig gewesen. 
Den Mut ihres Vaters zum Widerstand hat
Marianne Goerdeler in einem vielfach auf-
gelegten Buch eindrucksvoll geschildert.
Sie kehrt gern in die Stadt ihrer Jugend zu-
rück, nach Leipzig und an die Universität.
Die vielfältigen Erinnerungen, Buchvor-
stellungen und Feiern zu Ehren ihres Vaters
begleitet sie mit Vorträgen und in Gesprä-
chen. Das war zuletzt im Sommer dieses
Jahres am Goerdeler-Denkmal zu Ehren
des Widerstandes vom 20. Juli 1944. Sie
drängt – und da ist sie ganz Historikerin –
auf eine gerechte, keine schön gefärbte,
aber auch keine abwertende  Beurteilung
ihres Vaters vor der Geschichte. Ihre eigene
Vita tritt davor zurück.
Am 17. Dezember wird Dr. Marianne
Goerdeler, verwitwete Meyer-Krahmer,
85 Jahre alt. Sie lebt heute in Heidelberg
und besucht so oft sie kann Leipzig. Das





Marianne Goerdeler wird 85
Marianne Meyer-Kramer vor dem Leipziger Untersuchungsgefängnis in der
Harkortstraße. Dort wurde sie Anfang 1944 eingeliefert, nachdem sie von der
Gestapo verhaftet worden war. Foto: Universitätsarchiv
Die Zulassung von Juden zum Graduie-
rungswesen an der Universität und damit
deren Zugehörigkeit zur Universität selbst,
war bis zur Reformation nicht vorstellbar. 
In den folgenden 200 Jahren, wurde die
Aufnahme „fremder Religionsverwandter“
durch die Kirchen- und Universitätsord-
nung des Kurfürsten August von Sachsen
(1526–1586) von 1580 erschwert. Ein Stu-
dium mit dem geforderten Gehorsamseid
gegenüber dem Rektor, war zwar möglich,
für die akademischen Graduierungen war
jedoch in den kurfürstlichen Visitations-
dekreten von 1616 und 1660 ausdrücklich
ein Religionseid gefordert, zumindest auf
die ungeänderte Fassung der Augsburgi-
schen Konfession. 
Anscheinend hat es nach der Reformation
auch keinen Fall gegeben, dass Angehörige
anderer Konfessionen um die Zulassung
zur Doktorprüfung nachsuchten. Erst im
Jahre 1767 findet sich eine Stellungnahme
des Dekans der Medizinischen Fakultät,
Christian Gottlieb Ludwig (1709–1773),
der sich auf jüngste Anfragen an den Lan-
desherrn wegen der Promotion fremder
Religionsverwandter bezieht, die unbeant-
wortet geblieben sind – woraus bisher ge-
schlossen wurde, das deren Promotion
nicht zulässig sei. Er selbst ist aber der
Meinung, „… da ich nun weder in den
Statuten noch den landesherrlichen Befeh-
len alter und neuer Zeit etwas darüber
finde …“, dass „Reformierte, Katholiken
und Griechen bei uns promovieren kön-
nen.“ Auch hätte die Juristenfakultät schon
vor zwei Jahren einen Reformierten pro-
moviert. 
Ludwig hält für die Geschäftsführung der
Fakultät  in den Akten fest, dass von nun an
die Medizinische Fakultät ohne weitere
Anfragen „andere Religionsverwandte“
promovieren werde. Die praktische Verfah-
rensweise der Mediziner und Juristen
konnte von der Theologischen und der
Philosophischen Fakultät nicht geteilt wer-
den. Die Theologen konnten sich aus prin-
zipiellen Gründen nicht damit abfinden.
Für die Philosophische Fakultät waren die
mit ihrem Magisterium verbundenen
Rechte in der Gesamtuniversität ein we-
sentlicher Hinderungsgrund. 1780 bestä-
tigte der Landesherr die unterschiedlichen
Verfahren der Fakultäten in Bezug auf
fremde Religionsverwandte. Der erste
Dekan, bei dem der Fall eintrat, dass ein 
Jude um die medizinische Promotion
nachsuchte, war Ernst Gottlob Bose
(1723–1788). Er hatte erst seit 1773 eine
ordentliche Professur für Anatomie und
Chirurgie inne und war möglicherweise
mit der Diskussion in der Fakultät nicht
vertraut, vielleicht war er aber auch nur
vorsichtiger, sodass er sich beim Landes-
herrn 1784 wegen der Promotion des Juden
Salomon Hirsch Burgheim (1754–1823)
rückversicherte. Im Auftrage des Landes-
herrn antwortete ihm Friedrich Gottlob von




Eine Darstellung Salomon Hirsch Burgheims – in der Bildmitte.
Abbildung: Stadtgeschichtliches Museum, Kunsthistorische Sammlungen
Leipzigs erster 
promovierter Jude
1784 durfte Salomon Hirsch Burgheim 
Doktor der Medizin werden
Von Jens Blecher, Universitätsarchiv
zugelassen und ihm die Doktorwürde er-
teilt werden könne. Generell sei den „me-
dicinischen Facultäten in unseren Landen
die Promotion der Juden in gradum Docto-
ris, jedoch unter der auch bey ernannten
Burgheim zu beobachtenden Einschrän-
kung, dass sie a juribus Facultatis et
Academiae ausgeschlossen bleiben“ ge-
stattet.
Burgheim erwarb so am 21. 9. 1784 den
Titel eines medizinischen Lizentiaten und
Doktors. Der erste promovierte Jude an der
Universität war in Burg (bei Magdeburg)
geboren worden und hatte in Halle und ab
dem 12. 5. 1783 in Leipzig Medizin stu-
diert. Das medizinische Baccalaureats-
examen bestand er am 4. 8. 1784. Die ärzt-
liche Praxis von Burgheim lief jedoch
außerordentlich schlecht, er war schon mit
Schulden nach Leipzig gekommen und
konnte auch die hohe Kopfsteuer für Juden
nicht bezahlen (70 Thaler). Die Zugehö-
rigkeitsfrage (Universitätsverwandter oder
städtischer Jude) erzeugte beim Rat in
Leipzig zunächst einige Konfusion.
Schließlich reduzierte der Kurfürst die
Kopfsteuer auf 8 Thaler, die Burgheim aber
auch nicht zahlen konnte, sodass er
schließlich als Universitätsverwandter mit
zwei Thalern jährlich versteuert wurde.
Seine einzige und nur spärlich dotierte Ein-
nahmequelle seien die Berliner Juden, die
die Messe besuchten und eine Pauschale
für die Pflege erkrankter und unbemittelter
Glaubensgenossen an ihn zahlten, erklärte
Burgheim 1793. Die wohlhabenderen
Leipziger Juden bevorzugten in medizini-
schen Angelegenheiten offenbar den
christlichen Chirurgen Dr. Kadelbach bzw.
später den jüdischen Arzt Ephraim Moses
Levi, der 1789 an der Universität promo-
viert hatte.
Ironischerweise hatte es Burgheim auch bis
1788 noch nicht geschafft, bei all dem Auf-
heben, das seine Promotion verursachte,
die ausstehenden Gebühren an die Fakultät
zu zahlen. Erst gegen Ende seines Lebens
wurden seine medizinischen Künste durch
die Überlebenden der Völkerschlacht stär-
ker in Anspruch genommen.
Zuletzt wohnhaft am Neumarkt, starb er
am 20. Februar 1823. Mit ihm verlor zu-
gleich die Stadt Leipzig ihren ersten jüdi-
schen Arzt, der sich besonders um seine
unbemittelten Glaubensgenossen bemüht
hatte. 
Quellen: Akten der Medizinischen Fakul-
tät, Gemeindeblatt der Israelitischen Reli-
gionsgemeinde Leipzig.
Der Mann, den es 1907 aus dem holländi-
schen Leiden nach Leipzig zog, war ein
Pionier: Herman H. ter Meer entwickelte
eine neue wegweisende Methode, um tote
Tiere für Lehr- und Schauzwecke aufzu-
bereiten: die Dermoplastik Er baute ein
Grundprofil aus Holz, versah es mit einer
Art Maschendraht, überzog das Ganze mit
einer gipsähnlichen, modellierbaren Masse
und brachte dann die konservierte Tierhaut
auf. Ter Meer erlangte Weltruf und kam
eben 1907 an das Zoologische Institut der
Universität Leipzig. Das Uni-Journal be-
richtete in Ausgabe 6/2002 in einem gro-
ßen Beitrag über den berühmten Präpara-
tor, aber noch viel ausführlicher kann sein
Leben und Wirken nun nachgelesen wer-
den in einem im Leipziger Universitätsver-
lag erschienenen Buch.
„Herman H. ter Meer – ein Leben als Der-
moplastiker und Künstler“ lautet sein Titel,
geschrieben hat es der 68-jährige Hans
Völkel, selbst geowissenschaftlicher Prä-
parator. Völkel richtete 1971 an der Ruhr-
Universität Bochum eine institutsübergrei-
fende Zentralestelle für Päparationstechnik
ein, war 1974 bis 1987 Vorsitzender des
Verbandes Deutscher Präparatoren und
zugleich Herausgeber und Redakteur der
Fachzeitschrift „Der Päparator“. Der Ver-
band, dem Völkel vorstand, hatte einen Vor-
gänger, die Deutsche Künstlervereinigung
der Museumsdermoplastiker, die 1931 von
Herman ter Meer mitbegründet worden
war.
Völkels Interesse an ter Meer ist also wohl
begründet. Und der Erscheinungstermin
des Buches ist wohl gewählt: Herman ter
Meer starb vor 70 Jahren. Aus diesem
Anlass zeigt in diesen Tagen auch das
Naturkundemuseum Leipzig viele der 300
ter-Meer-Exponate aus seiner Sammlung
in einer Sonderausstellung.
Das Museum ist natürlich Schauplatz in
Völkels Buch, wie auch das Zoologische
Institut. Der Autor zeichnet den beruf-
lichen Werdegang ter Meers nach, aber
auch seinen privaten Lebensweg. Die Bio-
grafie beruht auf umfangreichen Archiv-
erhebungen, zu denen Dr. Edith Dietze-ter
Meer, die 1993 verstorbene Tochter ter
Meers, mit einer sorgfältig gehegten
Sammlung das Fundament legte. 
Das Buch enthält auch Abschnitte über die
weit zurückreichende Familiengeschichte
ter Meers und über die allgemeine Ent-
wicklung der Dermoplastik in Deutsch-
land. Abbildungen dürfen bei einem so
berühmten Dermoplastiker nicht fehlen –
genau 86, zum Teil in Farbe, schmücken
den Band.
Der Autor formuliert selbst einen hohen
Anspruch an sein Werk: Die Biografie
solle „bereichern und motivieren“. Da-
durch könne ter Meer ein „bleibendes
Denkmal“ gesetzt werden. Der geneigte
Leser kann nun herausfinden, ob das 147
Seiten starke Werk diesen Anspruch erfüllt.
Carsten Heckmann
Hans Völkel: Herman H. ter Meer –
ein Leben als Dermoplastiker und
Künstler. Leipziger Universitätsverlag
2004. ISBN 3-937209-50-6. 
Preis: 15 Euro.
Das Uni-Journal 6/2002 ist noch im
Internet als PDF-Dokument zu lesen:
www.uni-leipzig.de/journal/0206
Die Schau „Herman H. ter Meer –
Begründer der modernen Tierpräpara-
tion“ läuft bis zum 30. Januar 2005
im Leipziger Naturkundemuseum. Öff-
nungszeiten: Dienstag bis Donnerstag
9 bis 18 Uhr, Freitag 9 bis 13 Uhr,
Samstag und Sonntag 10 bis 16 Uhr.
Personalia
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Leipzigs berühmter Dermoplastiker starb vor 70 Jahren
Biografie von Herman ter Meer
erschienen
Habilitationen
Fakultät für Mathematik und Informatik
Dr. Sergio Conti (11/04):
Low-energy deformations of thin elastic plates: iso-





Bewertung unbedingter börsengehandelter Zins-Deri-
vate und Analyse von Arbitrage-Gewinnmöglichkei-
ten mit Hilfe von Arbitrage-Signalen
Michael Grampp:
Die Analyse des renditeorientierten Inkubatorenkon-
zeptes in Deutschland
Ralf Mentzel:
Rückversicherung und Marktwertorientierung in der
Schadenversicherung – Eine theoretische Analyse
unter besonderer Berücksichtigung proportionaler
Rückversicherung
Ingo Timmel:
Imperfektionssensitivität schlanker stählerner Kreis-
zylinderschalen unter statischer Windbelastung
jeweils 10/04:
Ralph Seitz:
Entwicklung eines Referenzvorgehensmodells zur
Erstellung eines Bewertungssystems für die Planung
von Rechenzentren
Susan Voigt:
Die Beteiligungsprüfung innovativer Start ups durch
unabhängige, renditeorientierte Venture Capital Ge-
sellschaften
Thomas Voigt:
The application of an ultrasonic shear wave reflection
method for nondestructive testing of cement-based
materials at early ages. An experimental and numeri-
cal analysis
Silke Weidner:
Stadtentwicklung unter Schrumpfungsbedingungen –
Leitfaden zur Erfassung dieses veränderten Entwick-




Der Auflösungsantrag des Arbeitgebers (§ 9 Abs. 1
Satz 2 KSchG)
Woo-Jeong Choi (5/04):
Die verfassungsrechtliche Stellung des Internet-
Rundfunks im Digitalzeitalter
Jörg Lips (6/04):
Das Internet als „Rundfunkübertragungsweg“. Neue
Rundfunkempfangsgeräte und Nutzung durch den
öffentlich-rechtlichen Rundfunk ?
Korbinian Obermayr (6/04):
Gemeinschaftsrecht und nationales Außenwirt-
schaftsrecht über die Wareneinfuhr
Claudia Fuchs (7/04):
Zivilrechtsgestaltende Instrumente der Aufsichts-
behörde bei der Beaufsichtigung der Versicherungs-
unternehmen nach dem VAG




Diener, Schulmeister und Visionäre. Studien zur Ber-
liner Theaterkritik der Weimarer Republik
Michael Parak:
Hochschule und Wissenschaft in zwei deutschen Dik-
taturen. Elitenaustausch an sächsischen Hochschulen
1933–1952
Marisol Palma Behnke:
Bild, Materialität, Rezeption. Fotografien von Martin
Gusinde aus Feuerland 1919–1924
jeweils 5/04:
Almut Hinz:
Sanktionen im modernen Völkerrecht und in der
Staatenpraxis: ihre theoretische Begründung und ihre
Anwendung gegenüber Libyen
Susanne Rodemeier:
Tutu Kadire – Erzählen und Erinnern lokalgeschicht-
licher Mythen am Tanjung Muna auf Pantar in Ost-
indonesien
Veit Gruner (6/04):
Ausdruck und Wirkung der Harmonik in Franz Schu-




Suche nach einem „progressiven Islamverständnis“:
Untersuchungen zu Diskurs und Praxis einer Gruppe
islamischer Intellektueller in Tunesien
Veronika Darian:
Das Theater der Bild/Beschreibung. Zum Verhältnis
von Sprache, Macht und Bild in Zeiten der Souverä-
nität
Ralf C. Müller:
Franken im Osten – Art, Umfang, Struktur und Dy-
namik der Migration aus dem lateinischen Westen in
das Osmanische Reich des 15./16. Jahrhunderts auf
der Grundlage von Reiseberichten
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Hong-Sook Ko (6/04):
Bürgerbewegungen und Öffentlichkeit – Zeitungs-
neugründungen durch Bürgerbewegungen nach dem
politischen Umbruch in Ostdeutschland. Eine Unter-
suchung am Beispiel der Zeitungen die andere (Ber-
lin), die Leipziger Andere Zeitung (Leipzig) und Die
Andere Zeitung (Magdeburg)
Rachid Ouaissa (6/04):
Staatsklasse als Entscheidungsakteur in den Ländern
der Dritten Welt. Struktur, Entwicklung und Aufbau
der Staatsklasse am Beispiel Algerien
jeweils 7/04:
Katja Röken:
Has the World Bank Changed? An Analysis of the
World Bank’s Reaction towards the Issues of Envi-
ronment and Participation
Manuela Schulz:
Staatsklasse als Entscheidungsakteur in den Ländern
der Dritten Welt. Struktur, Entwicklung und Aufbau
der Staatsklasse am Beispiel Algerien
Editha Marquardt:
Prägnanzbildungsprozesse bei der Konstruktion von




Arbeit am Mythos Kaspar Hauser
Ralf Hermann (10/04):
„Africanische Sachen“ – deutsche Fiktionen: Unter-
suchungen zur Afrikadarstellung in fiktionalen deut-
schen Prosatexten des 17. und 18. Jahrhunderts
Theologische Fakultät
Tobias Claudy (11/04):
Die Gegenwart – das unentdeckte Land. Systema-
tisch-theologische Hermeneutik populärer Filmkultur





Multischicht-Perfusionsbildgebung mit Hilfe von
arteriellem Spinlabeling
Heiko Kempa:
Der Metall-Isolator-Übergang in hochorientiertem
pyrolytischem Graphit
Lutz Hartmann:
Untersuchung der molekularen Dynamik in dün-
nen Polymerfilmen mittels dielektrischer Spektro-
skopie
Abdoulaye Taye (9/04):
Zum statischen und dynamischen Verhalten von Sys-





Far-infrared spectroscopic ellipsometry on AIII BV
semiconductor heterostructures
Maria Veronica Manjarrez Colorado:
Zusammenhang zwischen den Anzahlkonzentratio-
nen von Indoor- und Outdoor-Partikeln in Abhängig-
keit von meteorologischen und physikalischen Para-
metern
Matthias Müller:




The decomposition of local and nonlocal operators
with respect to irreducible representations of the
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Psycho-Educational and Family Factors that contri-
bute to Aggression in Schools: Qualitative and Quan-
titative Analyses
Hannes Ruge:
Eine Analyse des raum-zeitlichen Musters neuronaler




Untersuchungen zur Prozessierung überlappender
tRNA-Gene
Kirsten Radau:
Materialwissenschaftliche Untersuchungen an phar-
mazeutischen Hilfsstoffen und ihre Bedeutung für die
Herstellung homöopathischer Arzneimittel
Thoralf Schlosser:
Herstellung und Prüfung silifizierter Hilfsstoffe für
die Direkttablettierung
Kristin Hartwig:
Bindungsentwicklung im Jugendalter. Bindungs-
strategien bei psychisch auffälligen Jugendlichen im




Ultrastrukturelle und immunhistochemische Unter-
suchungen an Endstrombahn, Interstitium und auto-
nomen Nerven des Rattenmyokards unter dem Ein-
fluss von experimentellem Diabetes mellitus und un-
ter Protektion mit Gingko-biloba-Extrakt
Dipl.-Med. Constanze Kozlik:
Die Häufigkeit von Schwellungszuständen der oberen
Extremität, Bewegungseinschränkungen und Schmer-
zen nach Axilladissektion im Rahmen der operativen
Therapie eines Mammakarzinoms Ergebnisse von
Untersuchung und Patientenbefragung am Evange-
lischen Diakonissenkrankenhaus Leipzig und am
Kreiskrankenhaus „Bergmannswohl“ Schkeuditz
Hendrik Ruge:
Morphometrische Untersuchungen an Müller’schen
Gliazellen der postnatalen Kaninchenretina
Jana Andrä:
Das operable nicht-kleinzellige Bronchialkarziniom –
Risiko- und Prognosefaktoren
Frank Thümmler:
Evaluierung eines Scores zur Einschätzung des
Schweregrades und Verlaufes eines Multiorganver-
sagens
Andreas Tunsch:
Die berufliche Bleivergiftung gestern und heute
Dagmar Margret Volkmer:
Die operative Reposition der Luxationshüfte an der
Orthopädischen Klinik und Poliklinik der Universität
Leipzig im Zeitraum von 1955–2000
Clemens von Zerssen:
Bewusstes Erinnern und falsches Wiedererkennen:
eine funktionelle MRT-Studie neuroanatomischer
Gedächtniskorrelate
Katharina Wiedemeyer:
Effekte von Mycophenolatmofetil auf murine Fibro-
blasten in einem murinen SCID-Arthritismodell
Roman Ulrich Winkler:
Beeinflussung des Zellwachstums durch virale Pro-
teine mit dem Bindungsmotiv LXCXE
Katja Wündrich:
Beitrag zur Signaltransduktion und Regulation der
Apoptose in nativen und kryokonservierten humanen
Spermatozoen
Yousef Yafai:
Interaction of Müller cells and endothelial cells in
retinal angionesis/neovascularization
Ralf Schröder:
Tumore des Mediastinums – Diagnostik, Therapie
und Ergebnisse von 71 Fällen 1985–1995
Andreas Wagner:
Der Einfluss von Flecainid auf die Terminierung von
Vorhofflimmern durch automatische, atriale antita-
chykarde Stimulation (ATP) bei Patienten mit perma-
nentem Zweikammerschrittmacher – eine neue Form
der Hybridtherapie des Vorhofflimmerns.
Michael Hohaus:
Der Stellenwert des Elektroenzephalogramms bei der
Beurteilung und Verlaufskontrolle von Schädelhirn-
traumen – Eine retrospektive Studie –
Christine Grafe:
Eine kritische Analyse der berufsbedingten Wirbel-
säulenerkrankungen in Sachsen im Zeitraum 1996 bis
1998
Theresa Witt:
Pränatale Zytogenetik von 1995–2000 am Institut für
Humangenetik der Universität Leipzig
Marcus Raschke:
Die operative Behandlung der Rotatorenmanschet-
tenruptur – Literaturüberblick, eigene mittel- bis lang-
fristige Ergebnisse und Score-Vergleich
Britta Gahr:
Altersbedingte Veränderungen der Vaskularisation
von Menisken und der strukturellen Merkmale sta-
tisch und dynamisch bedeutsamer Kniegelenksstruk-
turen. Experimentelle Studie an Schafen.
Thomas Schmidt:
Die Leistenhernienchirurgie: eine klinische Studie –
laparoskopische versus offene Operationstechnik – an
einem Krankenhaus der Grund- und Regelversorgung
Julia Prieb:
Untersuchungen zum Einfluß von Minocyclin auf den
Kollagenstoffwechsel dermaler Fibroblasten – Rele-
vanz für die Therapie der systemischen Sklerodermie?
Anja Frommhold:
Untersuchung neurologischer Defizite und psychopa-
thologischer  Folgen bei Patienten mit intracraniellen
Tumoren – eine Analyse der postoperativen Lebens-
qualität
Yongyu Li:
Das Tumorsupressorprotein p53 reprimiert die Trans-
kription des Cks1-Zellzyklusgens
Georg Thomas Handschuh:
Kontakte zwischen Mastzellen und Nervenfasern in
der Haut und der Cervix uteri bei gendefizienten
Mäusen
Dipl.-Med. Glenn Sommer:





Repertoire und allergischen Manifestationen bei
Kindern
Alexander Bock:
Beiträge zur Visualisierung des RIVA im transthora-
kalen 4D Ultraschall
Alexander Ebert:
Untersuchungen zum Einsatz eines rechnergestützten
Screeningverfahrens zur quantitativen Bewertung der
Gleichgewichtsregulation im Rahmen der Tauglich-
keitsbeurteilung bei Absturzrisiko
Dipl.-Med. Katrin Aretz:
Phonetische Parameter, Hörvermögen und Mittelohr-
befunde bei Zehn- bis Zwölfjährigen mit operierter
Gaumenspalte: Grenzen eines Therapiekonzeptes
Katja Heim:
Diabetes mellitus Typ 1 beim Kind – Erfahrungen an
der Universitätskinderklinik Leipzig von 1969–1998
Nancy Jacobs:
Einflüsse von Musik auf Patienten bei Hautoperatio-
nen im Gesicht unter Lokalanästhesie
Anna Kalinowska-Pujdak:
Differenzierung von Sprosspilzen der Gattung Ma-
lassezia bis zur Speziesebene durch biochemische
Identifizierung sowie mit Hilfe der Fourier-Trans-
form-Infrarot-Spektroskopie
Jürgen Kipp:
Zum Wechselbezug von dispositioneller Seelischer
Gesundheit, Emotionsverarbeitungsstilen und Leis-
tungserhaltung bei gastro-duodenalen und hypertonen
Patienten
Christoph Klaus:
Morphologische Veränderungen der Müllerschen
Gliazelle in der Meerschweinchenretina als Reaktion
auf L-Glutamat
Frank Alfred Kleidon:
Zum Verhältnis  von seelischer Gesundheit, Gesund-
heitseinstellungen und Gesundheitsverhalten zu Kri-
terien zahnärztlicher Gesundheit – Eine empirische
Studie –
Christian Michalski:
Funktion und Bewertung des ambulanten Psychiaters
durch schizophrene Patienten
Kay Nestler:
Reaktivierung von Chlamydieninfektionen durch
rekanalisierende Maßnahmen im arteriellen Gefäß-
system
Heiner Pietzsch:




Expansion CD34+ Zellen des Nabelschnurblutes auf
modifizierte Oberflächen unter serumfreien Bedin-
gungen
Dipl.-Med. Uwe Schlenkrich:
Erfassung und Bewertung von unerwünschten Neben-
wirkungen nach Anwendung von Impfstoffen in Sach-
sen zwischen 1980 bis 1989 und 1990 bis 2000
Daniel Schwarze:
Glutathion in der Retina – intrazellulärer Transfer von
Glutathion unter Bedingungen des oxidativen Stres-
ses
Jörg Stöbe:
Untersuchung zum pharmakokinetischen Verhalten
von Dalteparin (Fragmin ) an Patienten mit renaler
Insuffizienz
Beatrix Vaerst:
Akute Enteritis im Kindesalter – 5-Jahresstudie an der
Universitätsklinik und Poliklinik für Kinder und
Jugendliche Leipzig
Claudia Walke:
Korrelation des Autoantikörperprofils mit dem klini-
schen und metabolischen Erscheinungsbild bei Pa-
tienten mit „Late Autoimmune Diabetes in Adults“
(LADA).
Alexander Weiser:
Untersuchung der zerebralen Perfusion bei Patienten
mit Schlaf-Apnoe-Syndrom vor und nach sechs-
monatiger nCPAP-Therapie
Dipl.-Med. Henry Bruch:
Beschreibung des Hepatitis-A Risikos bei Klärwer-
kern
Andreas Mößner:
Entwicklung eines rekombinanten Expressionssys-
tems für murines Interleukin-11 für Untersuchungen









„Mit der Gründung des Orchesters vor
einem halben Jahrhundert haben Sie im
Dienste der Musik einen Weg einge-
schlagen, der Ihnen sicherlich viel
Freude und innere Befriedigung ge-
bracht hat. Sie haben es in Ihren Kon-
zerten außerdem verstanden, diese
Freude an andere weiterzugeben, und da-
mit gleichzeitig einen wertvollen Beitrag
zur musischen Bildung unserer Studie-
renden und Universitätsangehörigen ge-
leistet. Sie können gewiss sein, dass die
Universität Leipzig die Entwicklung des
Akademischen Orchesters auch in Zu-
kunft mit Interesse und Sympathie be-
gleiten wird.“
Aus dem Grußwort des Rektors,
Magnifizenz Prof. Dr. iur. Franz Häuser
Es waren acht Studenten, die sich im Ok-
tober 1954 in einem Saal des Augusteums
der Leipziger Universität zusammenfan-
den, um gemeinsam zu musizieren. Bald
darauf schon fand das erste öffentliche
Konzert in der Aula der Petrischule statt,
von Kommilitonen, Freunden und Ver-
wandten begeistert beklatscht. Dies wurde
als starke Ermutigung verstanden, und eine
Entwicklung nahm ihren Anfang, die bis
zum heutigen Tag Musizierenden und
Hörern schöne musikalische Erlebnisse
brachte.
Die Akademischen Konzerte begannen
bereits im Jahre 1956. Seitdem ist das
Orchester ständig im Leipziger Musik-
leben präsent. Mit der Eröffnung des
Neuen Gewandhauses im Jahr 1981 wurde
der Große Saal zur Heimstatt. Rund
350 000 Besucher haben das Orchester dort
bis heute gehört. Neben den Konzerten der
professionellen Musikszene sind die sechs
„Akademischen“ als Anrechtskonzerte fest
im Leipziger Musikleben etabliert. Sie
verfügen über eine große Hörerschar
und sind seit Jahren ständig ausver-
kauft.
In der Programmgestaltung hat
sich das Orchester immer be-
müht, Altes und Neues, Be-
kanntes und Unbekanntes so
zu mischen, dass es für
sein Publikum verdaulich
bleibt. Die stattliche Zahl von 34 Ur-
und Erstaufführungen zeugt vom
großen Engagement für zeitgenössi-
sche Musik.
Mit Entdeckerfreude ist man auch an die
Werke der Vergangenheit herangegangen:
Beispielsweise wurde Dvoraks herrliche
„Sechste“ 1961 nach 23-jähriger Pause in
Leipzig wieder aufgeführt, und mit Wil-
liam Waltons „Facade“ 2002 und Eric
Saties „Parade“ 2003 gelangen dem Or-
chester erst jüngst spektakuläre Erstauf-
führungen.
Horst Förster ist ein erfahrener Dirigent.
Seine berufliche Laufbahn führte ihn über
Stationen als Chefdirigent in Sondershau-
sen und Schwerin von 1989 bis 1992 in
eine Lehrtätigkeit an die Hochschule für
Musik in Berlin. Bereits 1987 ernannte ihn
die Universität Leipzig zum Professor.
Gastdirigate führten ihn zu namhaften
Orchestern in viele
europäische Länder
und nach Übersee.  
Eine stattliche Reihe
von prominenten So-

















die Hilfe der Mento-
ren aus dem Gewand-





ten und auch in den
Konzerten mitspielen. 
Das wichtigste Kapital
des Orchesters aber ist die
Liebe der Mitglieder zur
Musik, die sie veranlasst,
nach der nicht geringen Be-
lastung in Studium und Beruf
anspruchsvolle Konzertprogramme zu
erarbeiten und ihrem kritischen Publi-
kum vorzustellen. Und für ambitionierte
junge Musikanten, die sich  den besonde-
ren künstlerischen  Herausforderungen
stellen wollen, sind auch in einigen Instru-
mentengruppen Plätze zu vergeben.
Das Orchester im Internet:
www.akademisches-orchester-
leipzig.de
Das Orchester hat eine Jubiläums-CD
herausgebracht. Sie ist für 5 Euro im
Orchesterbüro (Schule am Floßplatz, Hohe 
Str. 45, Montag bis Donnerstag 13 bis
14 Uhr), bei Opus 61 (Nikolaistr. 19–21)





Dr. Andreas Siebach, langjähriger Solobassist im Akademi-






Im Sächsischen Haushaltsplan für das Jahr
1934 wurde trotz knapper Kassen die Stelle
eines Oberregierungsrates neu aufgenom-
men. Zur Begründung wurde der „Einbau
der nationalsozialistischen Bewegung in
den Staat“ angegeben. Denn als Kandidat
war der Leiter des Gauschulungsamtes der
sächsischen NSDAP Werner Student-
kowski vorgesehen. In der Folgezeit sollte
sich Studentkowski zum einflussreichsten
Akteur in der sächsischen Hochschulpoli-
tik entwickeln.
Werner Studentkowski wurde am 20. Sep-
tember 1903 in Kiew als Sohn deutscher
Eltern geboren. 1924 nahm er an der Uni-
versität Leipzig das Studium der Jurispru-
denz und Volkswirtschaft auf, musste es
aber aus finanziellen Gründen unterbre-
chen. 1929 schrieb sich Studentkowski
dann für Philosophie ein und beendete sein
Studium zwei Jahre darauf.
Schon 1925 trat Studentkowski der
NSDAP bei, für die er zunächst vor allem
im NS-Studentenbund, dann als Agita-
tionsredner wirkte. Hier lernte er den spä-
teren Propagandaminister Joseph Goeb-
bels kennen, der ihn dann 1941 in die
Reichspropagandaleitung der NSDAP be-
rief. 1930 wurde Studentkowski in den
Sächsischen Landtag, im November 1933
in den gleichgeschalteten Reichstag ge-
wählt. 
Doch sein Hauptwirkungsfeld sollte die
Hochschulpolitik werden. Nach der
Machtübernahme durch die Nationalsozia-
listen übernahm Werner Studentkowski die
Leitung der politischen Bildung an der
Universität Leipzig und als Oberregie-
rungsrat die Aufgaben des Hochschulrefe-
renten. 
Jede Berufung, aber auch jede politische
motivierte Entlassung in Sachsen mussten
von nun an über seinen Schreibtisch in
Dresden gehen. Hierbei erwies sich Stu-
dentkowski als pragmatischer „Machttakti-
ker“, der seine nationalsozialistische Ge-
sinnung mit einer Politik verband, die Ein-
griffe der Reichsebene in das sächsische
Hochschulwesen abwehrte.
1941 wurde Studentkowski in die Reich-
propagandaleitung der NSDAP nach Ber-
lin berufen, zudem als Oberführer in der
SA-Stabsleitung eingesetzt. Nach dem
Ende des Zweiten Weltkrieges lebte er un-
ter falschem Namen in der britischen Be-
satzungszone, sodass der nationalsozialis-
tische Hochschulpolitiker kein Entnazi-
fizierungsverfahren durchlaufen musste.
Werner Studentkowski verstarb 1951.





In Deutschland ist dieser nach Student
klingende Name in einer Telephon-CD
von 1998 nur siebenmal bezeugt. Die Na-
menträger wohnen fast alle in Nordrhein-
Westfalen.
Der Name ist sehr selten, selbst die ca.
zwei Milliarden Daten umfassende Datei
der Familiennamendaten der Mormonen
aus Salt Lake City (familysearch.org)
kennt keinen Eintrag.
Fündig wird man aber in der ca. 38,5 Mil-
lionen Familiennamen umfassenden
Sammlung der polnischen Namenfor-
schung: K. Rymut, Słownik nazwisk uży-
wanych w Polsce na początku XXI wieku,
CD-ROM, Kraków 2003.
Dort sind in folgender Darstellung belegt:
Studentkowska, elfmal 
(WrLa: F. 1, ŁoOp: F. 4, KrmKr: F. 1,
WaOt: F. 1, WaWa: F. 2, KaBę: F. 2)
Studentkowski, fünfmal




Die Abkürzungen beziehen sich auf die
polnischen administrativen Einheiten, z. B.
Wr = Wrocław (Breslau), Kr = Kraków
(Krakau), Wa = Warszawa (Warschau), Ka
= Katowice (Kattowitz)
Seit einiger Zeit kann man diese Daten 
im Internet eingeben und erhält eine Karte
(siehe Abbildung) mit der Verbreitung
innerhalb Polens (www.genpol.com/
Mapa+main.html), eine ganz
wichtige Hilfe für die europäi-
sche Familiennamenforschung.
Damit kann man das Ursprungs-
gebiet des Namens Student-
kowski entscheidend eingrenzen,
der Schwerpunkt liegt bei War-
schau und Opoczno. Der Name
ist eine für die polnische Sprache
typische Bildung, indem meh-
rere Elemente an einen Stamm
oder ein Wort angefügt werden:
auszugehen ist von Student-k-ow-ski,
Grundlage ist natürlich poln. student
„Student“, früher jedoch allgemein
„Schüler“ (vgl. K. Rymut, Nazwiska Po-
laków, Bd. 2, Kraków 2001, S. 500), ein
Wort, das natürlich wie die deutsche Ent-
sprechung letztlich auf das Lateinische
zurückgeht. Wer früher zur Schule ging,
war privilegiert, es war eine Sonderstel-
lung, darin liegt das Motiv für die Na-
mengebung.
NOMEN
Namenforscher Prof. Jürgen Udolph zur Herkunft des Namens „Studentkowski“
Im Kunstbesitz der Leipziger Universität
befinden sich zahlreiche Epitaphien und
Grabsteine, die ursprünglich in der 1968
gesprengten Universitätskirche St. Pauli
angebracht wurden und somit optischer
Ausdruck der jahrhundertelangen Bedeu-
tung dieses Gotteshauses als zentraler Me-
morial- und Zeremonialstätte der akademi-
schen Gemeinschaft waren.
Einige der Grabsteine wurden im Novem-
ber 2000 in einer Glasinstallation am Se-
minargebäude der Universität in der Grim-
maischen Straße aufgestellt. Auf manchen
dieser Steinplatten sind im Halbrelief die
Verstorbenen lebensgroß dargestellt. Dar-
unter befinden sich auch zwei Grabsteine
Unbekannter, von denen einer stilistisch
dem frühen 16., der andere dem frühen
17. Jahrhundert zuzuweisen ist.
Aufwendige Recherchen in der Universi-
tätsbibliothek, im Universitätsarchiv, in der
Kustodie und im Stadtarchiv Leipzig haben
nun zur Klärung der Identität des unbe-
kannten jungen Mannes aus dem frühen
17. Jahrhundert geführt. Der Grabstein
zeigt einen aufrecht stehenden Jüngling in
der zeitgenössischen, sogenannten spani-
schen Tracht. Umgeben ist die Figur mit
16 Familienwappen. Die auf dem Rand der
Sandsteinplatte ursprünglich umlaufende
Inschrift ist durch die mehrfachen Verset-
zungen des Steines bis auf geringe Reste
verloren gegangen.
Die jüngsten Recherchen erlauben eine
eindeutige Identifizierung des Toten mit
dem Leipziger Studenten Johann von Ber-
lepsch. Er kam 1601 in Großbodungen im
Harz zur Welt, wurde als Kind umfassend
und gründlich unterrichtet und immatriku-
lierte sich in Begleitung eines Präzeptors
(das waren Magister, die meist adlige
Studenten an der Universität privat unter-
wiesen) am Ende des Wintersemesters
1617/18 an der Universität in der Messe-
stadt. Bereits nach Ablauf einer Woche
verstarb jedoch der Siebzehnjährige am
29. März 1618 an Typhus. Der damalige
Leipziger Superintendent und Theologie-
professor Vinzenz Schmuck (gest. 1628)
hielt bei der Beisetzung des Johann von
Berlepsch in der Universitätskirche St.
Pauli die Leichenpredigt. Der Druck dieses
Textes (Vinzenz Schmuck: Leichpredigt
Von zeitlichem absterben des Gerechten/
Sap. 4. Bey Adelichem Begräbniß des …
Juncker Hansen von Berlepsch …, Leipzig
1618), in dem – auch für den heutigen
Leser noch eindringlich nachvollziehbar –
der Todesfall eines so jungen Menschen
seelsorgerlich aufbereitet wurde, ist über-
liefert. Der genaue Lageort des Steines mit
dem Grab im Kirchenraum ist nur noch
näherungsweise zu bestimmen. Jedoch war
aufgrund der Klärung der Identität des
Johann von Berlepsch in einer gedruckten
Quelle des ausgehenden 17. Jahrhunderts
noch die ursprüngliche Inschrift zu finden,
die nun diesem Grabstein wieder zugeord-
net werden kann. Sie lautete: „Anno M.
DC. XVIII. XXIX Mart. Lipsiae Nobiliss.
ac Praestantiss. Adolescens Johann a Ber-
lepsch, Eques Brunsv. pie ac placide ex hac
vita discessit aetat. XVII.“ (zitiert nach:
Salomon Stepner: Laurus Lipsica … /
Leipzigische Lorbeer-Blätter …, Leipzig
1690, Nr. 251).
Besonders interessant ist die durch die Fa-
milienwappen auf dem Grabstein ikono-
graphisch hergestellte Beziehung zu den
Vorfahren des Verstorbenen deshalb, weil
diese in der mitteldeutschen Geschichte
und vor allem auch in der sächsischen Uni-
versitätsgeschichte keine unbedeutende
Rolle spielten. Zu erwähnen sind einige
Träger des Namens Berlepsch, die sich im
16. und 17. Jahrhundert in die Matrikel der
Universitäten Leipzig und Wittenberg ein-
schrieben, darunter der kursächsische Ge-
heime Rat Erich Volkmar von Berlepsch
(gest. 1589), der später u. a. als kurfürst-
licher Oberhofrichter in Leipzig wirkte.
Der Urgroßvater des Verstorbenen, Hans
der Ältere von Berlepsch (gest. 1533),
hatte als kursächsischer Amtshauptmann
seinen Dienstsitz auf der Wartburg und 
war in die Entführung und den geheimen
Aufenthalt des Reformators Martin Luther
auf dieser Burg 1521/22 eingeweiht. Ein
anderer Urgroßvater schließlich war der
ernestinische Rat Eberhard von der Tann
(gest. 1574), der fast ein halbes Jahrhun-
dert mehreren sächsischen Kurfürsten und
Herzögen gedient hatte.
Somit kann dieser durch den Lauf der Ge-
schichte namenlos gewordene Grabstein
nun wieder eine Geschichte erzählen, die
untrennbar verwoben ist mit dem Geschick
der Leipziger Universität im 16. und frü-
hen 17. Jahrhundert.
Ein ausführlicher Beitrag zu der hier an-
gezeigten Wiederentdeckung der Identität
des Leipziger Studenten Johann von Ber-
lepsch wird demnächst unter dem Titel
„Das Epitaph des Johann von Berlepsch
aus der Leipziger Paulinerkirche: ein bis-
her stummes Zeugnis des nachreformatori-
schen Traditionsbewußtseins von Univer-
sitäten und Adel in Mitteldeutschland“ in
der wissenschaftlichen Zeitschrift: Neues
Archiv für Sächsische Geschichte und








Studenten aus dem frühen 
17. Jahrhundert geklärt
Von Dr. Andreas Gößner, Kommission zur Erforschung der Leipziger
Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte
Der Grabstein des Leipziger Studen-
ten Johann von Berlepsch, fotogra-
fiert 1943. Foto: E. Kirsten/Kustodie
Am 1. Januar 2005 wird sich der Geburts-
tag von Christian Thomasius zum 350.
Male jähren. Das wird in Halle, an seinem
Hauptwirkungsort, Anlass zu größeren
Festlichkeiten geben, aber auch Leipzig hat
allen Grund, sich daran zu erinnern, dass
die Wurzeln des Jubilars hier liegen, und
dass seine Reformtätigkeit in Halle als
konsequente Fort- und Umsetzung derjeni-
gen Gedanken anzusehen ist, derentwegen
er seine Geburtsstadt verlassen musste.
Thomasius ist bekannt geworden als viel-
bewunderter Begründer der deutschen
Frühaufklärung, als „Vater der deutschen
Aufklärung“. Seine Rechtslehre ist das
Naturrecht des aufgeklärten Absolutismus.
Über seine Bedeutung für das Naturrecht
in der Form des Vernunftrechts dürfen aber
zwei weitere Verdienste des Thomasius
nicht vergessen werden, die allerdings eng
damit verbunden sind. Zum einen ist seine
Beteiligung an der Gründung der Reform-
universität Halle zu nennen, die sowohl
Form als auch Inhalt des Rechtsunterrichts
betraf. Andererseits ist er für die Entwick-
lung des Deutschen Privatrechts nach Her-
mann Conring von nicht zu unterschätzen-
der Bedeutung.
Thomasius wurde am 1. Januar 1655 als
Sohn des Philosophieprofessors und Rek-
tors der Thomas-Schule Jacob Thomasius
in Leipzig geboren. Mit 14 Jahren nahm er
in seiner Heimatstadt das Philosophie-
studium auf und erwarb bereits 1672 den
Magistertitel. Die Lektüre der Schriften
Pufendorfs und Grotius’ erweckten sein
Interesse an der Rechtswissenschaft, so-
dass er 1675 das juristische Studium in
Leipzig aufnahm, das er noch im selben
Jahr in Frankfurt an der Oder fortsetzte.
Hier wurde Samuel Stryk sein bevorzugter
Lehrer. Unter seiner Anleitung wurde Tho-
masius 1679 zum Doktor beider Rechte
promoviert.
Nach seiner Rückkehr nach Leipzig ließ er
sich als Advokat nieder, nahm aber dane-
ben 1682 in der Philosophischen Fakultät
Vorlesungen über Pufendorfs Naturrechts-
lehre auf. 1687 erfolgte seine Ankündi-
gung einer deutschsprachigen Vorlesung
(Balthasar Gracians „Regeln der Lebens-
klugheit“), die er trotz des Verbots durch
die Fakultät hielt. 1688 gründete er die
gleichfalls in deutscher Sprache erschei-
nende Zeitschrift „Monatsgespräche“ zur
Verbreitung seiner Ideen. Als er sich offen
gegen die an der Universität Leipzig herr-
schende lutherische Orthodoxie aussprach
und sich in einer aktuellen politischen
Frage gegen die offizielle sächsische Poli-
tik wandte, erging 1689 eine kurfürstliche
Zensuranordnung gegen ihn. Da Thoma-
sius sich dennoch nicht anpasste, folgte am
10. 3. 1690 ein Lehr-, Disputations- und
Veröffentlichungsverbot des Kurfürsten
gegen ihn. 
Thomasius verließ daraufhin Leipzig für
immer, wandte sich nach Berlin und wurde
vom preußischen Kurfürsten zum Rat er-
nannt und nach Halle berufen, wo er bereits
vor Gründung der Universität seine Vor-
lesungstätigkeit aufnahm. Er ersetzte so-
gleich das übliche fünfjährige Studium
durch einen dreijährigen juristischen Kur-
sus. Inhaltlich wurde der Schwerpunkt der
Ausbildung zu Lasten des Römischen
Rechts auf das Deutsche Privatrecht ver-
lagert. In den Jahren 1701 bis 1703 hielt er
die erste geschlossene Vorlesung über
Deutsches Privatrecht, die überhaupt an
einer deutschen Universität gelesen wurde.
Mit diesem Modell bot Halle den mo-
dernsten Rechtsunterricht, bis es 1737 von
Göttingen, deren Universitätsgründung
ausdrücklich nach dem Vorbild Halles er-
folgte, abgelöst wurde.
Einen Ruf zurück nach Leipzig lehnte
Thomasius ab. Von 1710 bis zu seinem
Tode am 23. September 1728 amtete er als
Direktor der Universität Halle. In den letz-
ten Jahren ließ aber seine Schaffenskraft
nach, sodass auch ein Auftrag des preußi-
schen Kurfürsten aus dem Jahre 1714,
einen Gesetzentwurf zu erstellen, uner-
ledigt blieb. 
Thomasius hat auf fast allen Rechtsgebie-
ten fruchtbar und innovativ gewirkt. Seine
Rechtslehre, das Naturrecht des aufgeklär-
ten Absolutismus, hat er im wesentlichen
in zwei Werken entwickelt: „Institutiones
iurisprudentiae divinae“ (1688) und „Fun-
damenta iuris naturae et gentium“ (1705).
In ihnen vollendet Thomasius gewisserma-
ßen die Säkularisierung des christlichen
Naturrechts (Melanchthon) durch die voll-
ständige Trennung von Recht und Moral.
Jubiläum 2009
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Der Vater der deutschen
Aufklärung – aus Leipzig
vertrieben
Christian Thomasius’ Geburtstag jährt sich 
zum 350. Mal
Von Prof. Dr. Bernd-Rüdiger Kern, Juristenfakultät
Christian Thomasius
Abbildung: Universitätsarchiv
Die göttliche Offenbarung ersetzte er
durch die Vernunft. Hierin ist auch sein
Konflikt mit der Leipziger Orthodoxie be-
gründet.
Thomasius kommt eine Schlüsselstellung
bei bei der Begründung der juristischen
Methodenlehre zu. Seine einschlägigen
Werke stammen alle aus der Leipziger Zeit
oder den ersten Jahren in Halle.
Dem Privatrecht kommt bei Thomasius die
Aufgabe zu, die individuellen Rechtsgüter
von freien und gleichen Bürgern zu schüt-
zen. Seine zivilrechtlichen Schriften zei-
gen die deutliche Tendenz, das römische
Recht zu verdrängen, teils zugunsten des
Deutschen Privatrechts, teils zugunsten des
Naturrechts. Dabei ging Thomasius aber
nicht so weit, die Geltung des Römischen
Rechts in Deutschland gänzlich in Frage zu
stellen. Er bestritt allerdings die Totalauf-
nahme des fremden Rechts (Rezeption in
complexu) und kehrte die damals herr-
schende Beweisregel um: Nicht mehr das
deutsche Recht sollte in seiner Geltung
bewiesen werden, sondern Thomasius ver-
langte den Nachweis der gewohnheits-
rechtlichen Geltung jeder einzelnen Regel
des Römischen Rechts, die zur Anwendung
kommen sollte. Alles in allem ging er da-
von aus, dass kaum 5% der Pandekten in
der deutschen Gerichtspraxis Anwendung
fänden; diese 5% seien zudem naturrecht-
lich geboten. Im übrigen erschien ihm das
Recht des Sachsen- und Schwabenspiegels
als der wahre Ursprung aller Rechtsgelehr-
samkeit.
Von großer Bedeutung sind auch die kir-
chenrechtlichen Schriften des ersten Hal-
lenser Jahrzehnts. In ihnen erweist sich
Thomasius als Vertreter des landesherr-
lichen Bischofsamtes mit einer gewissen
Allgewalt in allen kirchlichen Fragen. An-
dererseits betont er, stärker als sonst zu
seiner Zeit üblich, die Toleranz gegenüber
andersgläubigen Christen und räumt dem
einzelnen in Glaubens- und Gewissen-
fragen einen gesicherten Freiraum ein.
Ähnliche Positionen vertrat er im Staats-
recht. Zugunsten der Territorialherrschaft
drängte er sowohl den Einfluss des Reichs
als auch den der Landstände zurück. Hin-
gegen werden die Freiheit und die Rechte
der Untertanen gestärkt. Das setzt der
Staatsaufsicht über die Einhaltung der
Moral enge Grenzen.
Den größten Einfluss gewannen indessen
seine strafrechtlichen Schriften. Ihnen
wurde eine starke Bedeutung für die Ab-
schaffung der Folter und des Straftat-
bestandes der Hexerei beigemessen. Diese
wird freilich in jüngster Zeit in Frage ge-
stellt.
Ziel allen Rechts ist es nach Thomasius,
Frieden zu schaffen. Wenn er dennoch zu
den streitfreudigsten Gelehrten der deut-
schen Geschichte zählt, so liegt das daran,
dass die Verteidigung der ungerecht Ver-
folgten das Leitmotiv seines Lebens war.
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Die Alte Nikolaischule in Leipzig – hier lernte auch Christian Thomasius. Die Geschichte der Schola Nicolaitana reicht bis in das
Jahr 1498 zurück. Im Jahr 1512 wurde die erste städtische Bürgerschule eröffnet. Seitdem hat sie ihren Sitz am Nikolaikirch-
hof. Ihre Schüler waren auch Wilhelm Leibniz, Gottfried Seume, Richard Wagner und Karl Liebknecht.
Heute beherbergt das Renaissance-Gebäude unter anderem das Antikenmuseum der Universität. Foto: Sylvia Dorn
Liebe Leser,
die Redaktion des Uni-Journals
wünscht Ihnen ein frohes Weih-
nachtsfest und einen guten Start
in das neue Jahr.
Die nächste Ausgabe erscheint am
1. Februar 2005.
